
Festakademıie für Dr Gertrud Luckner
272 September 1985 1n der Zentrale des Deutschen Carıtas-

verbandes in Freiburg Br

(Grussworte und Festansprachen
Präsident Dr eorg Hüssler: Deutschland lıess SI nıcht in Entsetzen W16E bel

Begrüssung vielen geschweige denn ın Gleichgültigkeit verfallen,
sondern Im Gegenteıl ihren scharten Verstand, hre uUuNngc-

Hochverehrte liebe Frau Dr Luckner! wöhnliche Energıe, die SIE ıs heute hat, un hre BreN-
zenlose Phantasıe enttalten. Freiburg bot ihr eın Umfeld,Meıne 1)amen und Herren! in welchem sıch hre besondere Berutung enttalten konn-

Der Erzbischof VO Freiburg un: der Deutsche (_arıtas- Die Stadt klein BENUß, dass sıch jüdische un:
verband haben Sie ZUr Feier des Geburtstages VO  e} christliche Freunde, die S1E selit 1931, seıit hrer Ankunft,Frau Dr Luckner eingeladen. FEın seltenes Fest, wenn man hatte, kennen un CN zusammenhalten konnten. Der (Ca-

in solcher Rüstigkeıt fteiern ann, für ine seltene DPer- rıtasverband, beı dem SiE Sspater angestellt W: und dessen
sönlichkeit. Präsident Benedikt Kreutz lessen dıe Reterentin Dr
S1ie sind, meınne Damen un: Herren, teilweıse Vo  - weıther Luckner nıcht 1Ur frel ihrer rastlosen, ımmer gefährlichergekommen, dıe Freude mI1t der Jubilarin uns a ]- werdenden Tätigkeit nachgehen, sondern die Zentrale
len tejlen. Wır danken für Ihr Erscheinen. diente ihr Ja auch als Zentrum Im Netz VO.  b dıiıözesanen,
Die Tage „wischen dem Aprıl un: dem Maı 1945, (Irts- un Fachverbänden un anderen kirchlichen Struk-
also VOF Jahren, markierten einen tieten FEinschnitt ım Mit Refterenten, MIıt Personen, ıe kannte, dıe
Leben VO  — Gertrud Luckner. Das Frauenlager Ravens- viel un denen Man Briefe, geschriebenebrück wurde VOFr dem Anmarsch der Roten ÄArmee BC- un ungeschriebene Botschaften mitgeben konnte. Und
raumt. 70 01010 Häftlinge trıeb die 55 in dıie mecklenburgi- als 1941 der Boden wanken begann, Erzbischof
schen älder. Wer nıcht mıtkam, wurde erschossen. 7000 Conrad Gröber, Erzbischot VO  - Freiburg, der unerschrok-
siınd €1 umgekommen, apch die Berichte. Wiıe ein kene Protektor dieses Unternehmens, dessen Hauptakteu-under hing das Leben VO  - Gertrud Luckner wieder e1IN- nn, Gertrud Luckner, WUSSLE, dass S1C trüher oder spätermal VO  — einem SOgeNAaNNLTLEN »Zufall« ab Sie hatte SOBE- das Los ihrer Freunde teiılen würde. Herr Erzbischof
annte »Schuhe«, die keine WAarcCcn, in denen SiE unmÖög- Saıer, der vierte Nachfolger Vo  - Conrad Gröber, wırd
lıch einen Marsch antireien konnte. Iso WwAare 65 das Ende nachher arüber berichten.
BCWESCNH, da, berichtet s1e, liegt TIor e1in Paar her- ach dem under des Überlebens, also nach Ravens-
renlose Schuhe. Sie schlüpft hinein, un siehe da, Si1e Das- brück, begann für Gertrud Tuckner eın wiederum rastlo-
SEeNMN einıgermassen. SCS Leben mit einer doppelten Zielsetzung:
Dıie Lebenshälfte VOFTF diesem Maı 1945 War bereıts ungec- Versöhnung un: Wıedergutmachung,wöhnlich. Eıne rage habe ıch mır ın den etzten onaten grundlegende Überprüfung der Neugestaltung des Ver-
immer gestellt: Wıe kommt 1m Jahre 1935 ein Junger hältnisses zwischen Juden un Christen.
Mensch mıt noch nıcht ganz 33 Jahren dazu, siıch der Wie wWAar CS gekommen, dass das Schrecklichste Genozid
Minderheit der Juden anzunehmen, dıe WI1E S1Ee INtU1t1Vy und Holocaust Im Herzen Mitteleuropas möglich BCc-
spurte nunmehr 1n Deutschland einer BaAanzZ besonderen, worden war? Sollte Nan nıchrt die Geschichte autarbeiten?
aber 1mM Ausmass nıcht vorstellbaren Bedrohung HC- War das Verhältnis Christentum-Judentum nıcht völlig

seın würde? Sıe hat gemacht mıt. dem Gebot NeuUu durchdenken endlich? Eın Arbeitskreis entstand,
der Nächstenliebe. Die wachsende Notlage der Juden in dessen Motor Uun!: eele wıiederum Gertrud Tuckner

eim ersten Katholikentag nach dem Zweiıten Weltkrieg,
in Maınz, 1948, kam auf breiter Basıs dem Ent-
schluss, alles befürworten, »W a5s 1Im Sınne einer tieterenEinladung Unterrichtung über dıie Judenfrage 1mM Rahmen des beim

Der EHrzbischof von reiburg und der Prasident des Deutschen
Cariıtasverbandes en Sie zı einer est-Akademie Anlass Deutschen Carıtasverband in Freiburg gegründeten Ar-
des Geburtstage: von rau Dr Gertrud LUCKNer e1n.” beitsausschusses unternomm: wird«.
reibur Br., ım August 985 Im August desselben Jahres erscheint, noch in einer sehr
Ur Saler, Frzbischof Hussler, Fräsident armseligen, vervielfältigten Form IN d  —3 hat Mühe,

Sonntag, 22 <  ‚m' 11 Uhr, Grossen LOFreNZ- lesen der Rundbrieft, genannt: »Rundhrieft ZUF För-
Werthmann-Hauses. Karlstraße 40, 80  X Freiburg. derung der Freundschatt zwischen dem alten un dem

Gottesvolk 1m Geiste der beiden Testamente«,
Irıo B-Dur Johann Friedrich (1688—1758)
Begrüssung Frasıiıdent Dr. THüssler weılt der damalıge Tıitel, ıst heute kürzer; herausgege-

Frzbischof Dr ar Saler ben Vo  - Dr. Rupert Giesslier, Msgr. Kuno Joerger, (Gene-
Siciliano Johann Sebastian Bach (1685—-1750) ralsekretär des Carıtasverbandes, Dr Ertru: Luckner,
„Der Freiburger Rundbrief seit 194!  02 en umern christlich- der €e1 nach, Protessor arl Thieme un: KarlheinzJüdischer Begegnung«, Festvortrag Von Frof Dr Clemens T1ho-

| uzern Schmidthüs. Schmidthüs figuriert bei dem Ersten und-
C -Dur olfgang Amadeus Mozart (1756-1791)} briet nıcht iıch Wwe1lSs nıcht warum aber WAaTr VO

Grussworte Herder-Verlag einer der otoren des Rundbrietes ZzeıtDank rau Dr Gertrud LUCKNer
[DIe Teililnehmer SIN Anschluss die Feier ZU MI  e:! mit seines ens Im Geleitwort dieses Ersten Rundbrietes
der Jubiarın In die Kantine des ı orenz-Werthrnann-nauses erzic
eingeladen August schreibt Frau Dr. Luckner, dass in jenem

Kreis Interessierter erortert worden sel, »„»welche Kon-

Einladung 
Der Erzbischof von Freiburg und der Präsident des Deutschen 
Caritasverbandes laden Sie zu einer Fest-Akademie aus Anlass 
des 85. Geburtstages von Frau Dr. Gertrud Luckner ein. * 

Freiburg i. Br., im August 1985 

Dr Oskar Saier, Erzbischof 	Dr Georg Hüssler, Präsident 

• am Sonntag, 22 9 1985, 11 Uhr, im Grossen Saal des Lorenz-
Werthmann-Hauses, Karlstraße 40, 7800 Freiburg. 

PROGRAMM 

Trio B-Dur 
Begrüssung 
Laudatio 
Siciliano 

Johann Friedrich Fasch (1688-1758) 
Präsident Dr. Georg Hüssler 
Erzbischof Dr. Oskar Saier 
Johann Sebastian Bach (1685-1750) 

»Der Freiburger Rundbrief - seit 1948 ein Dokument christlich -
jüdischer Begegnung«, Festvortrag von Prof. Dr. Clemens Tho-
ma, Luzern 
Rondo C-Dur Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791) 
Grussworte 
Dank 	 Frau Dr Gertrud Luckner 
Die Teilnehmer sind im Anschluss an die Feier zu einem Mittagessen mit 
der Jubilarin in die Kantine des Lorenz-Werthmann-Hauses herzlich 
eingeladen 

10 Festakademie für Dr. Gertrud Luckner 
am 22. September 1985 in der Zentrale des Deutschen Caritas-
verbandes in Freiburg i. Br."' 

Grussworte und Festansprachen 

I Präsident Dr. Georg Hüssler: 
Begrüssung 

Hochverehrte liebe Frau Dr. Luckner! 
Meine Damen und Herren! 
Der Erzbischof von Freiburg und der Deutsche Caritas-
verband haben Sie zur Feier des 85. Geburtstages von 
Frau Dr. Luckner eingeladen. Ein seltenes Fest, wenn man 
es in solcher Rüstigkeit feiern kann, für eine seltene Per-
sönlichkeit. 
Sie sind, meine Damen und Herren, teilweise von weither 
gekommen, um die Freude mit der Jubilarin unter uns al-
len zu teilen. Wir danken für Ihr Erscheinen. 
Die Tage zwischen dem 27. April und dem 3. Mai 1945, 
also vor 40 Jahren, markie rten einen tiefen Einschnitt im 
Leben von Gertrud Luckner. Das Frauenlager Ravens-
brück wurde vor dem Anmarsch der Roten Armee ge-
räumt. 20 000 Häftlinge trieb die SS in die mecklenburgi-
schen Wälder. Wer nicht mitkam, wurde erschossen. 7000 
sind dabei umgekommen, sagen die Berichte. Wie ein 
Wunder hing das Leben von Gertrud Luckner wieder ein-
mal von einem sogenannten »Zufall« ab. Sie hatte soge-
nannte »Schuhe«, die keine waren, in denen sie unmög-
lich einen Marsch antreten konnte. Also wäre es das Ende 
gewesen; da, so berichtet sie, liegt am Tor ein Paar her-
renlose Schuhe. Sie schlüpft hinein, und siehe da, sie pas-
sen einigermassen. 
Die Lebenshälfte vor diesem Mai 1945 war bereits unge-
wöhnlich. Eine Frage habe ich mir in den letzten Monaten 
immer gestellt: Wie kommt im Jahre 1933 ein junger 
Mensch mit noch nicht ganz 33 Jahren dazu, sich der 
Minderheit der Juden anzunehmen, die — wie sie intuitiv 
spürte — nunmehr in Deutschland einer ganz besonderen, 
aber im Ausmass nicht vorstellbaren Bedrohung ausge-
setzt sein würde? Sie hat ernst gemacht mit dem Gebot 
der Nächstenliebe. Die wachsende Notlage der Juden in 

Deutschland liess sie nicht in Entsetzen erstarren — wie bei 
vielen —, geschweige denn in Gleichgültigkeit verfallen, 
sondern im Gegenteil ihren scharfen Verstand, ihre unge-
wöhnliche Energie, die sie bis heute hat, und ihre gren-
zenlose Phantasie entfalten. Freiburg bot ihr ein Umfeld, 
in welchem sich ihre besondere Berufung entfalten konn-
te. Die Stadt war klein genug, dass sich jüdische und 
christliche Freunde, die sie seit 1931, seit ihrer Ankunft, 
hatte, kennen und eng zusammenhalten konnten. Der Ca-
ritasverband, bei dem sie später angestellt war, und dessen 
Präsident Benedikt Kreutz liessen die Referentin Dr. 
Luckner nicht nur frei ihrer rastlosen, immer gefährlicher 
werdenden Tätigkeit nachgehen, sondern die Zentrale 
diente ihr ja auch als Zentrum im Netz von diözesanen, 
Orts- und Fachverbänden und anderen kirchlichen Struk-
turen mit Referenten, mit Personen, die man kannte, die 
viel unterwegs waren und denen man Briefe, geschriebene 
und ungeschriebene Botschaften mitgeben konnte. Und 
als 1941 der Boden zu wanken begann, war Erzbischof 
Conrad Gröber, Erzbischof von Freiburg, der unerschrok-
kene Protektor dieses Unternehmens, dessen Hauptakteu-
rin, Gertrud Luckner, wusste, dass sie früher oder später 
das Los ihrer Freunde teilen würde. Herr Erzbischof 
Saier, der vierte Nachfolger von Conrad Gröber, wird 
nachher darüber berichten. 
Nach dem Wunder des Überlebens, also nach Ravens-
brück, begann für Ge rtrud Luckner ein wiederum rastlo-
ses Leben mit einer doppelten Zielsetzung: 
—Versöhnung und Wiedergutmachung, 
—grundlegende Überprüfung der Neugestaltung des Ver-

hältnisses zwischen Juden und Christen. 
Wie war es gekommen, dass das Schrecklichste — Genozid 
und Holocaust — im Herzen Mitteleuropas möglich ge-
worden war? Sollte man nicht die Geschichte aufarbeiten? 
War das Verhältnis Christentum Judentum nicht völlig 
neu zu durchdenken — endlich? Ein Arbeitskreis entstand, 
dessen Motor und Seele wiederum Gertrud Luckner war. 
Beim ersten Katholikentag nach dem Zweiten Weltkrieg, 
in Mainz, 1948, kam es auf breiter Basis zu dem Ent-
schluss, alles zu befürwo rten, »was im Sinne einer tieferen 
Unterrichtung über die Judenfrage im Rahmen des beim 
Deutschen Caritasverband in Freiburg gegründeten Ar-
beitsausschusses unternommen wird«. 
Im August desselben Jahres erscheint, noch in einer sehr 
armseligen, ve rvielfältigten Form — man hat Mühe, es zu 
lesen — der erste Rundbrief, genannt: »Rundbrief zur För-
derung der Freundschaft zwischen dem alten und dem 
neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente«, so 
weit der damalige Titel, er ist heute kürzer; herausgege-
ben von Dr. Rupert  Giessler, Msgr. Kuno Joerger, Gene-
ralsekretär des Caritasverbandes, Dr. Ge rtrud Luckner, so 
der Reihe nach, Professor Karl Thieme und Karlheinz 
Schmidthüs. Schmidthüs figurie rt  bei dem ersten Rund-
brief nicht — ich weiss nicht warum —, aber er war vom 
Herder-Verlag einer der Motoren des Rundbriefes zeit 
seines Lebens. Im Geleitwort dieses ersten Rundbriefes 
(August 1948) schreibt Frau Dr. Luckner, dass in jenem 
Kreis Interessierter erö rtert  worden sei, »welche Kon- 
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SCQUECNZCN A4US der Tatsache „iehen sejen, dass 1n der gesprochen w1Ie zufällig begonnen hatte, 1St Ihnen, Frau
Hıtlerzeıit zZzu ersten Mal Christen un Juden gemeinsam Dr Luckner, zu Schicksal Ihres Lebens geworden. Die
verfolgt worden sind«. Dabe!ı werde auch dıe Herausgabe Begegnung MmMI1t Menschen Jüdıscher Herkunftt, die egep-
einer Korrespondenz angCrCHL, dıe das Verhältnis ZW1- nung mıt dem Judentum W ar VO  ] Ihnen im Oraus nıcht
schen den Angehörigen des alten un: des (Jottes- geplant. S1e hat sıch, sıeht CS nach Aa4aUSSCH AUs, Aaus den
volkes iıntormiıerend un: klärend behandeln un!: dıe Umständen ergeben. Darın aber haben Sie den persönlich
verhängniısvolle gegenseltige Unkenntnıis überwıinden hel- S1e gerichteten Anrut der Stimme (Jottes erkannt. Freı-
fen solle Es bedürte auch weıter einer grundsätzlichen ıch ware nıcht dazu gekommen, WENN auch Sıe sıch
Besinnung der Christen, alte Vorurteile überwin- VO  ' Vorurteiulen bestimmten Menschen gegenüber hätten
den Dieser Rundbrief, der gelegentlich erscheinen solle, leiten lassen. Dazu waäare nıcht gekommen, WENN In Ih-
wolle ein Versuch in dieser Rıchtung se1in. Dıie Herausge- CN nıcht dıe Leidenschaft lebendig SECWESCH wäre, sıch
ber sejen für weıtere Anregungen ankbar.« 1)as 1st Jjetzt ohne Unterschied VON Rasse, Herkunft un: Relıgion ür
fast Jahre her, un hat viele Anregungen gegeben. alle einzusetzen, denen Unrecht wıdertährt. Als andere
Es xibt viele Rundbrieftfe, un CS o1bt nıchts Faszınıerende- anfıngen, Augen un Ohren un Herz für hre Jüdischen
recs, als ımmer wıeder 1in diesen Rundbriefen lesen. Mitbürger, Nachbarn un Oß Freunde verschliessen
Herr Professor Clemens Thoma, den iıch begrüsse, wırd In un iıhnen dıe heltende and CNn, sind Sıe hell-
einem Festvortrag schildern, WwIE der Freiburger Rund- wach geworden. Sıe haben sofort dıe tödliche Bedrohung
brief sıch entwickelt hat So begann der Freiburger Rund- erkannt, in der sıch Juden 1mM damalıgen Deutschen Reich
brief Der NnNeECuUuU€ESTE Rundhriet lıegt jetzt VO  o In der Er- betanden. S1e sıch der Getahr ohl bewusst, 1n die
scheinungsweise hat ine DPause gegeben Und WAar Sie sıch selber persönlich begeben würden; reiten,

helfen, rösten können, haben S1e die Getahr aufhatte Frau Dr Luckner eın schlimmes Augenleiden, aber
die Kunst VO  an | Herrn Professor Mackensen un seinem sıch S  IIL. un dıe Ängste ausgehalten, bıs aus der
Stab der hiesigen Universitäts-Augenklinik hat fertigge- Solıdarıtät, die S1ıe ZUur Hılfe bewog, ine Solidarıität auch
bracht, ıhr das Augenlicht wiederzubringen, dass S1€, im Leiden un Im Vertolgtwerden geworden ISt Als dıe
nach WI1IE VOÖT, mMan mMmMuss SCH Tag un Nacht, welıterar- ersten Anzeıichen eıner Judenverfolgung erkennbar WUur-
beıten annn Wır sınd sehr troh arüber. (Gertrud Luckner den, als Sıe miıt Ihrer Hılte tür die Vertolgten begannen,
1ST nach WI1Ie VOT die eele dieses Werkes. T)Der Freiburger hatten S1e dazu noch keinerle1 amtlichen Auftrag erhal-
Rundhrief hat viel Segen gestiftet un LUL weıter. Unter ten Um dıe Not WISSEN, WAar Ihnen Dass
anderem bringt Menschen ZUSaIMMen, wIıe heute hier, geschehen MUSSLE, hat Ihnen zunächst Ihr Sınn für Ge-
dıe dem SFrÖösSscnh Anlıegen der Begegnung zwıischen Ju- rechtigkeıit, hat Ihnen ZuUuersti Ihr Gewissen PCSABLT. Im dSep-
dentum un Christentum hıs Ins Tiefiste interessiert siınd. tember 1939 kam der Auftrag des Deutschen Carıtasver-
Fs MIr schwer, S1e alle namentlich begrüssen. S1€e bandes hınzu. Eın Schreiben des damalıgen Präsidenten
siınd alle sehr herzlich begrüsst. Eınige Persönlichkeiten ermöglıchte Ihnen, alle dafür ertorderlichen Reısen un!:
darf ich aber doch noch CMNNnenNn Herrn Oberbürgermei- Tätigkeiten unternehmen. Aus heutiger Sıcht sınd WIır
ster Dr Böhme un Frau Gemahlıin; Frau Dr Luckner, gene1gt, das für ine DUIC Selbstverständlichkeit ANZUSC-
s1€e€ 1St Ehrenbürgerin der Stadt, ine populäre Ehrenbür- hen Die Sorge tür die VO Regıme des Nationalsozialıs-
gerin mıiıt un: ohne Fahrrad; Herrn Präsident Werner 19900N Verfolgten hätte freilich auch für die yESAMLE arl-

Präsident des ZentralratesNachmann, der Juden tasarbeıt einer schweren Bedrohung un Belastung
Deutschlands; Herrn Landesrabbiner Dr Levınson; werden können un! wurde es auch. Benedikt Kreutz un
Herrn Dr Ehrlich un Gattın, Mitarbeiter selt der allerer- seine Mitarbeıter hatten den Mut, hinter Ihnen und VOr
SiIEN Stunde autf die ENSSLE Weıse bıs heute; Herrn Bot- Ihnen stehen. Ich denke, dass diese Stunde eın gegebe-
schaftsrat Jehudı Kınar VO  — der Israelischen Botschaft 1n Ner Anlass ISt, dies miıt ankbarer Anerkennung mMıiıt CI-
ONn Von der Jüdischen Gemeinde un der Christliıch- wähnen un auszusprechen.
Jüdischen Gesellschatt in Freiburg dart iıch eCenNnnen Frau Als die Situation immer dramatıscher un: gefährlicher
May un Herrn Altmann. Stellvertretend Für die evangelı- wurde, hat noch eın anderer Ihren Dienst, Frau Dr Luck-
sche Seite der Freiburger Rundbriet hat Ja ıne sehr nCr, mıt der Autorıität seines ÄAmtes und seiıner Persönlich-
breıite Basıs ist Herr Pfarrer Dr Stöhr mıt Gemabhlın — keit gedeckt. Erzbischof Dr Conrad Gröber liess Ihnen e1-
ter uns Schliesslich dart ich noch begrüssen den Rektor nNnecen AuswelIls ausstellen, In dem Ihr Eıinsatz umschrie-
der Universität, Herrn Professor Schupp und seine (GJe- ben wWar » Fräulein Dr Gertrud Luckner 1st VO  >} uns MmMiıt
mahlir, stellvertretend für weıtere anwesende Professoren der Durchführung notwendiger Aufgaben der UOI-
der Universität. dentlichen Seelsorge betraut.« Als S1e darauthin Erzbi-
Ich darf jetzt das Wort dem Herrn Erzbischof geben schof Gröber autf die Getährlichkeiten des Unternehmens

hinwiesen un: zugleich erneut hre Bereitschaft zu Aus-

11 Erzbischof Dr Oskar Saler, druck brachten, jeden Ihnen möglıchen Weg einer Hılfe
gehen, autete seine AÄAntwort Aur » Wenn s1e mich des-

Freiburg Br Cn holen wollen, dann sollen S$1e mich holen.« Als S1e,
Frau Dr Luckner, verhattet wurden, sollte damıit nıcht

Hochverehrte Frau Dr Luckner! zuletzt Erzbischof Gröber un der PCESAMILE deutsche Ep1-1e Festvers ammlung! skopat getroffen werden. Nıcht umsOnst ist 1n den Ver-
Wır sind zusammengekommen‚ aus Anlass der oll- nehmungsprotokollen der (Gestapo vermerkt: » Die bıshe-
endung Ihres 85 Lebensjahres mıiıt Ihnen, Frau rıgen Ermittlungen haben SOMıIıt einwandfre] ergeben, dass
Dr Luckner, In Dankbarkeit eıinen Augenblick Rück- dıe katholische Kirche in Deutschland in betonter Ableh-
schau halten. Rückschau auf eın Leben, das 1n eiıner NUuns der deutschen Judenpolitik systematisch die Juden
gyanz besonderen Weiıse hineıin vertlochten iSst in dıe Ge- unterstutzt, ıhnen bel der Flucht behiltlich 1sSt un:! kein
schichte uUuNnscrecs Jahrhunderts. Rückschau auf eın Leben, ıttel scheut, ihnen nıcht DNUur die Lebensweise erleich-
In dem aber gerade in olchem Hineinverflochtensein auf Liern, sondern iıhnen auch illegalen Autenthalt 1m Reichs-
den Je Anrut der Stunde ine Antwort gegeben gebiet möglıch machen. Die MI1t der Durchführung
wurde, dıe ganzZ AUuUS der Kraft Uun! der Verantwortung des dieser Aufgaben betrauten Personen genliessen weıtestge-
Glaubens kam un kommt. W as eigentlich Fast aAusserlich hende Unterstützung des Episkopats un gehen [8324

sequenzen aus der Tatsache zu ziehen seien, dass in der 
Hitlerzeit zum ersten Mal Christen und Juden gemeinsam 
verfolgt worden sind«. Dabei werde auch die Herausgabe 
einer Korrespondenz angeregt, die das Verhältnis zwi-
schen den Angehörigen des alten und des neuen Gottes-
volkes informierend und klärend behandeln und so die 
verhängnisvolle gegenseitige Unkenntnis überwinden hel-
fen solle. Es bedürfe auch weiter einer grundsätzlichen 
Besinnung der Christen, um alte Voru rteile zu überwin-
den. Dieser Rundbrief, der gelegentlich erscheinen solle, 
wolle ein Versuch in dieser Richtung sein. Die Herausge-
ber seien für weitere Anregungen dankbar.« — Das ist jetzt 
fast 40 Jahre her, und es hat viele Anregungen gegeben. 
Es gibt viele Rundbriefe, und es gibt nichts Faszinierende-
res, als immer wieder in diesen Rundbriefen zu lesen. 
Herr Professor Clemens Thoma, den ich begrüsse, wird in 
einem Festvo rtrag schildern, wie der Freiburger Rund-
brief sich entwickelt hat. So begann der Freiburger Rund-
brief. Der neueste Rundbrief liegt jetzt vor. In der Er-
scheinungsweise hat es eine Pause gegeben. Und zwar 
hatte Frau Dr. Luckner ein schlimmes Augenleiden, aber 
die Kunst von Herrn Professor Mackensen und seinem 
Stab der hiesigen Universitäts-Augenklinik hat es fertigge-
bracht, ihr das Augenlicht wiederzubringen, so dass sie, 
nach wie vor, man muss sagen Tag und Nacht, weiterar-
beiten kann. Wir sind sehr froh darüber. Gertrud Luckner 
ist nach wie vor die Seele dieses Werkes. Der Freiburger 
Rundbrief hat viel Segen gestiftet und tut es weiter. Unter 
anderem bringt er Menschen zusammen, wie heute hier, 
die an dem grossen Anliegen der Begegnung zwischen Ju-
dentum und Christentum bis ins Tiefste interessiert sind. 
Es fällt mir schwer, Sie alle namentlich zu begrüssen. Sie 
sind alle sehr herzlich begrüsst. Einige Persönlichkeiten 
darf ich aber doch noch nennen: Herrn Oberbürgermei-
ster Dr. Böhme und Frau Gemahlin; Frau Dr. Luckner, 
sie ist Ehrenbürgerin der Stadt, eine populäre Ehrenbür-
gerin mit und ohne Fahrrad; Herrn Präsident Werner 
Nachmann, Präsident des Zentralrates der Juden 
Deutschlands; Herrn Landesrabbiner Dr. Levinson; 
Herrn Dr. Ehrlich und Gattin, Mitarbeiter seit der allerer-
sten Stunde auf die engste Weise bis heute; Herrn Bot-
schaftsrat Jehudi Kinar von der Israelischen Botschaft in 
Bonn. Von der Jüdischen Gemeinde und der Christlich-
Jüdischen Gesellschaft in Freiburg darf ich nennen: Frau 
May und Herrn Altmann. Stellve rtretend für die evangeli-
sche Seite — der Freiburger Rundbrief hat ja eine sehr 
breite Basis — ist Herr Pfarrer Dr. Stöhr mit Gemahlin un-
ter uns. Schliesslich darf ich noch begrüssen den Rektor 
der Universität, Herrn Professor Schupp und seine Ge-
mahlin, stellvertretend für weitere anwesende Professoren 
der Universität. 
Ich darf jetzt das Wo rt  dem Herrn Erzbischof geben. 

II Erzbischof Dr. Oskar Saier, 
Freiburg i. Br. 

Hochverehrte Frau Dr. Luckner! 
Liebe Festversammlung! 
Wir sind zusammengekommen, um aus Anlass der Voll-
endung Ihres 85. Lebensjahres zusammen mit Ihnen, Frau 
Dr. Luckner, in Dankbarkeit einen Augenblick Rück-
schau zu halten. Rückschau auf ein Leben, das in einer 
ganz besonderen Weise hinein verflochten ist in die Ge-
schichte unseres Jahrhunde rts. Rückschau auf ein Leben, 
in dem aber gerade in solchem Hineinverflochtensein auf 
den je neuen Anruf der Stunde eine Antwo rt  gegeben 
wurde, die ganz aus der Kraft und der Verantwortung des 
Glaubens kam und kommt. Was eigentlich fast äusserlich 

gesprochen wie zufällig begonnen hatte, ist Ihnen, Frau 
Dr. Luckner, zum Schicksal Ihres Lebens geworden. Die 
Begegnung mit Menschen jüdischer Herkunft, die Begeg-
nung mit dem Judentum war von Ihnen im voraus so nicht 
geplant. Sie hat sich, so sieht es nach aussen aus, aus den 
Umständen ergeben. Darin aber haben Sie den persönlich 
an Sie gerichteten Anruf der Stimme Gottes erkannt. Frei-
lich wäre es nicht dazu gekommen, wenn auch Sie sich 
von Vorurteilen bestimmten Menschen gegenüber hätten 
leiten lassen. Dazu wäre es nicht gekommen, wenn in Ih-
nen nicht die Leidenschaft lebendig gewesen wäre, sich 
ohne Unterschied von Rasse, Herkunft und Religion für 
alle einzusetzen, denen Unrecht widerfäh rt . Als andere 
anfingen, Augen und Ohren und Herz für ihre jüdischen 
Mitbürger, Nachbarn und sogar Freunde zu verschliessen 
und ihnen die helfende Hand zu versagen, sind Sie hell-
wach geworden. Sie haben sofort die tödliche Bedrohung 
erkannt, in der sich Juden im damaligen Deutschen Reich 
befanden. Sie waren sich der Gefahr wohl bewusst, in die 
Sie sich selber persönlich begeben würden; um retten, um 
helfen, um trösten zu können, haben Sie die Gefahr auf 
sich genommen und die Ängste ausgehalten, bis aus der 
Solidarität, die Sie zur Hilfe bewog, eine Solidarität auch 
im Leiden und im Verfolgtwerden geworden ist. Als die 
ersten Anzeichen einer Judenverfolgung erkennbar wur-
den, als Sie mit Ihrer Hilfe für die Verfolgten begannen, 
hatten Sie dazu noch keinerlei amtlichen Auftrag erhal-
ten. Um die Not zu wissen, war Ihnen genug. Dass etwas 
geschehen musste, hat Ihnen zunächst Ihr Sinn für Ge-
rechtigkeit, hat Ihnen zuerst Ihr Gewissen gesagt. Im Sep-
tember 1939 kam der Auftrag des Deutschen Caritasver-
bandes hinzu. Ein Schreiben des damaligen Präsidenten 
ermöglichte Ihnen, alle dafür erforderlichen Reisen und 
Tätigkeiten zu unternehmen. Aus heutiger Sicht sind wir 
geneigt, das für eine pure Selbstverständlichkeit anzuse-
hen. Die Sorge für die vom Regime des Nationalsozialis-
mus Verfolgten hätte freilich auch für die gesamte Cari-
tasarbeit zu einer schweren Bedrohung und Belastung 
werden können und wurde es auch. Benedikt Kreutz und 
seine Mitarbeiter hatten den Mut, hinter Ihnen und vor 
Ihnen zu stehen. Ich denke, dass diese Stunde ein gegebe-
ner Anlass ist, dies mit dankbarer Anerkennung mit zu er-
wähnen und auszusprechen. 
Als die Situation immer dramatischer und gefährlicher 
wurde, hat noch ein anderer Ihren Dienst, Frau Dr. Luck-
ner, mit der Autorität seines Amtes und seiner Persönlich-
keit gedeckt. Erzbischof Dr. Conrad Gröber liess Ihnen ei-
nen Ausweis ausstellen, in dem Ihr Einsatz so umschrie-
ben war: »Fräulein Dr. Gertrud Luckner ist von uns mit 
der Durchführung notwendiger Aufgaben der ausseror-
dentlichen Seelsorge betraut.« Als Sie daraufhin Erzbi-
schof Gröber auf die Gefährlichkeiten des Unternehmens 
hinwiesen und zugleich erneut Ihre Bereitschaft zum Aus-
druck brachten, jeden Ihnen möglichen Weg einer Hilfe 
zu gehen, lautete seine Antwo rt  nur: »Wenn sie mich des-
wegen holen wollen, dann sollen sie mich holen.« Als Sie, 
Frau Dr. Luckner, verhaftet wurden, sollte damit nicht 
zuletzt Erzbischof Gröber und der gesamte deutsche Epi-
skopat getroffen werden. Nicht umsonst ist in den Ver-
nehmungsprotokollen der Gestapo vermerkt: »Die bishe-
rigen Ermittlungen haben somit einwandfrei ergeben, dass 
die katholische Kirche in Deutschland in betonter Ableh-
nung der deutschen Judenpolitik systematisch die Juden 
unterstützt, ihnen bei der Flucht behilflich ist und kein 
Mittel scheut, ihnen nicht nur die Lebensweise zu erleich-
tern, sondern ihnen auch illegalen Aufenthalt im Reichs-
gebiet möglich zu machen. Die mit der Durchführung 
dieser Aufgaben betrauten Personen geniessen weitestge-
hende Unterstützung des Episkopats und gehen sogar so 

35 



—> A >  3a 'A } ® ’.(’

G’ in //
‚h.

/ 4
8 xP w-

Bn .
Blick IN S Plenum: Reıiuhe Präsıdent Nachmann, Z;ntmlrat Juden In Deutschland Oberbür ermerster Dr Böhme mit
C(zattın Landesrabbiner Dr. Levıinson Erzbischof Dr. Oskar Saier Dr. FEhrliıch Tuckner Frau rlich Prof. Dr. ('Temens
Thoma Akademiedirektor Martın Stöhr mit (yattın (halb verdeckt) Generalvikar Dr. Schlund.

weit, deutschen Volksgenossen und deutschen Kıindern brochen, haben S1e Im Jahre 1945 eınen Abschnitt
die ohnehin knapp emessenen Lebensmittelrationen Ihres Lebens begonnen. S1e un: sınd davon über-
schmälern, SiE Juden zuzustecken.« An eıner anderen ZCUBL, dass ine wiırkliche Zukunft für dıe Menschheit
Stelle heisst dazu welter: »Durch dıe Tatsache, dass UTr geben kann, WEeNN alle lernen, einander 1 ehrfürchti-
FErzbischof Dr Gröber 1Im Auftrag des deutschen Ep1sko- CI Achtung begegnen. Aus dieser Überzeugung her-
Pats das Hıltswerk tür die Juden 1NS Leben gerufen, einen 4U5S haben S1e sıch VO  4 der eErstien Stunde MI beispiel-
Geldtonds für dıese Zwecke ZUur Verfügung gestellt, der haftem persönlichem Engagement In den Diıenst Jüdısch-
VonNn ıhm persönlıch beauftragten Dr Luckner alle oll- christlıcher Aussöhnung und Verständigung gestellt. Ihr
macht erteılt un hre N} Handlungsweise gutgehe1s- \Name un:! der Freiburger Rundbrief, über den Herr Pro-
SC hat, 1St. die volle Verantwortlichkeit des deutschen tessor {D)r Clemens Thoma nachher Ihnen sprechen
Epıiskopats klargestellt.« wird, siınd datür geradezu eın Programm geworden.
Autfschlussreich 1St. schliesslich 1N€ weitere Notız in der Als Oott gylaubend sınd WwIr uns bewusst, dass (sJ0tt
Angelegenheıit „Nachrichtenzentrale des Erzbischots Grö- selbst der Geber aller Gaben ISEt Er hat Ihnen die
ber, Freiburg«. Diese Notız lässt ahnen, welches Schicksal Kraft Ihrem Dienst geschenkt. Ihm VOT allem gebührt
dıe katholische Kirche nach dem SOgeENaAaNNILECN Endsıeg eshalb nauch in dieser Stunde datür er ank. S16,

sechr verehrte Frau Dr Luckner, haben sıch freilich e1-des Natıonalsozialısmus erwartietie »Im übriıgen teilt der
Reterent mit, dass die Angelegenheıt Luckner dem N solchen Dıienst rufen lassen. Für uns un für viele
Reichsführer der s SOWIE dem Reichsleiter Bormann be- sınd S1e eiınem Zeichen geworden, das auch in dun-
richtet wurde, da der Fall tür dıe Beurteijlung der Haltung kelster Nacht hell geleuchtet hat Auch Ihnen dürfen WIr
der katholischen Kırche gegenüber dem Staat schwerwIie- eshalb ür Ihr Zeugnis eın herzliches Wort des Dankes
gend sSe1. Fs wurde terner noch darauf hingewiesen, dass SCHh
das Reichssicherheitshauptamt ZUTFC €eit damıt beschäftigt Ich bın mMır schr ohl bewusst, un WIr alle Anwesenden
sel, ine Denkschrift über das Verhalten des Erzbischofs werden 1n gleicher Weiıse se1n, dass S1€, Frau Dr lLuck-
Dr Conrad Gröber, Freiburg, während des Jeges AUuS- NCT, den Menschen nıcht beigestanden sınd, dafür e1n-
zuarbeıten, 1n der VOT allem der hier vorliegende Fall ma|] späater ank un Ehre erfahren. S1e sahen sıch VOT

Dr Luckner berücksichtigt werden coll « einen Anspruch Ihres (sew1lssens gestellt, un S1e haben
In Erzbischof Dr Conrad Gröber S16, verehrte versucht, Ihnen möglıche Antworten aut den Anrut ( SOE-
Frau Dr Luckner, einem Menschen begegnet, der WIE LES geben.
S1E selber MmMIıt seInem (Jewissen nıcht vereinbaren konnte, Damaıt, schr verehrte Anwesende, IST uns un: den kom-
Unrecht schweigend und untätig ınzunehmen. Für diese menden Generationen der Weg aufgezeıgt, der angesichts
unerschrockene Haltung, heute wenig bekannt, erweisen vielfältigen Unrechts un unermesslicher Not heute
Wır auch iıhm In dieser Stunde bleibenden ank Ihr Fın- un! In Zukuntt gehen 1St. S16e, Frau Dr Luckner, sınd
SatzZz, Frau Dr Luckner, hat Ihnen einen hohen Preıs ab- uNn$ un kommenden (senerationen eın leuchtendes Vor-
verlangt. ber We1 Jahre Sıe inhattiert. Dass Sıe bild Zu Ihrem (‚eburtstag wünsche ich Ihnen einen VO  >

denen gehörten, dıe das Konzentrationslager Ravens- (Csott reich BESEHNELEN Abend des irdıschen Lebens und
brück überlebten, WAar keineswegs VO.  k vornherein abzuse- den strahlenden Aufgang des ewıgen Tages! Ich danke

Ihnen.hen Vom Durchlittenen gekennzeichnet, ber nıcht SC-
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weit, deutschen Volksgenossen und deutschen Kindern 
die ohnehin knapp bemessenen Lebensmittelrationen zu 
schmälern, um sie Juden zuzustecken.« An einer anderen 
Stelle heisst es dazu weiter: »Durch die Tatsache, dass 
Erzbischof Dr. Gröber im Auftrag des deutschen Episko-
pats das Hilfswerk für die Juden ins Leben gerufen, einen 
Geldfonds für diese Zwecke zur Verfügung gestellt, der 
von ihm persönlich beauftragten Dr. Luckner alle Voll-
macht erteilt und ihre ganze Handlungsweise gutgeheis-
sen hat, ist die volle Verantwortlichkeit des deutschen 
Episkopats klargestellt.« 
Aufschlussreich ist schliesslich eine weitere Notiz in der 
Angelegenheit »Nachrichtenzentrale des Erzbischofs Grö-
ber, Freiburg«. Diese Notiz lässt ahnen, welches Schicksal 
die katholische Kirche nach dem sogenannten Endsieg 
des Nationalsozialismus erwartete: »Im übrigen teilt der 
Referent mit, dass die Angelegenheit Luckner dem 
Reichsführer der SS sowie dem Reichsleiter Bormann be-
richtet wurde, da der Fall für die Beurteilung der Haltung 
der katholischen Kirche gegenüber dem Staat schwerwie-
gend sei. Es wurde ferner noch darauf hingewiesen, dass 
das Reichssicherheitshauptamt zur Zeit damit beschäftigt 
sei, eine Denkschrift über das Verhalten des Erzbischofs 
Dr. Conrad Gröber, Freiburg, während des Krieges aus-
zuarbeiten, in der vor allem der hier vorliegende Fall 
Dr. Luckner berücksichtigt werden soll.« 
In Erzbischof Dr. Conrad Gröber waren Sie, verehrte 
Frau Dr. Luckner, einem Menschen begegnet, der es wie 
Sie selber mit seinem Gewissen nicht vereinbaren konnte, 
Unrecht schweigend und untätig hinzunehmen. Für diese 
unerschrockene Haltung, heute wenig bekannt, erweisen 
wir auch ihm in dieser Stunde bleibenden Dank. Ihr Ein-
satz, Frau Dr. Luckner, hat Ihnen einen hohen Preis ab-
verlangt. Über zwei Jahre waren Sie inhaftiert. Dass Sie 
zu denen gehörten, die das Konzentrationslager Ravens-
brück überlebten, war keineswegs von vornherein abzuse-
hen. Vom Durchlittenen gekennzeichnet, aber nicht ge- 

brochen, haben Sie im Jahre 1945 einen neuen Abschnitt 
Ihres Lebens begonnen. Sie waren und sind davon über-
zeugt, dass es eine wirkliche Zukunft für die Menschheit 
nur geben kann, wenn alle lernen, einander in ehrfürchti-
ger Achtung zu begegnen. Aus dieser Überzeugung her-
aus haben Sie sich von der ersten Stunde an mit beispiel-
haftem persönlichem Engagement in den Dienst jüdisch-
christlicher Aussöhnung und Verständigung gestellt. Ihr 
Name und der Freiburger Rundbrief, über den Herr Pro-
fessor Dr. Clemens Thoma nachher zu Ihnen sprechen 
wird, sind dafür geradezu ein Programm geworden. 
Als an Gott glaubend sind wir uns bewusst, dass Gott 
selbst der Geber aller guten Gaben ist. Er hat Ihnen die 
Kraft zu Ihrem Dienst geschenkt. Ihm vor allem gebührt 
deshalb auch in dieser Stunde dafür unser aller Dank. Sie, 
sehr verehrte Frau Dr. Luckner, haben sich freilich zu ei-
nem solchen Dienst rufen lassen. Für uns und für viele 
sind Sie so zu einem Zeichen geworden, das auch in dun-
kelster Nacht hell geleuchtet hat. Auch Ihnen dürfen wir 
deshalb für Ihr Zeugnis ein herzliches Wort des Dankes 
sagen. 
Ich bin mir sehr wohl bewusst, und wir alle Anwesenden 
werden es in gleicher Weise sein, dass Sie, Frau Dr. Luck-
ner, den Menschen nicht beigestanden sind, um dafür ein-
mal später Dank und Ehre zu erfahren. Sie sahen sich vor 
einen Anspruch Ihres Gewissens gestellt, und Sie haben 
versucht, Ihnen mögliche Antworten auf den Anruf Got-
tes zu geben. 
Damit, sehr verehrte Anwesende, ist uns und den kom-
menden Generationen der Weg aufgezeigt, der angesichts 
so vielfältigen Unrechts und so unermesslicher Not heute 
und in Zukunft zu gehen ist. Sie, Frau Dr. Luckner, sind 
uns und kommenden Generationen ein leuchtendes Vor-
bild. Zu Ihrem Geburtstag wünsche ich Ihnen einen von 
Gott reich gesegneten Abend des irdischen Lebens und 
den strahlenden Aufgang des ewigen Tages! Ich danke 
Ihnen. 
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{11 »FREIBURGER RUNDBRIEF
Dokument christlich-jüdischer Begegnung nach 1945«

Festvortrag VO  n Professor Dr Clemens TIThoma
Liebe Frau Dr Luckner! VO  — SCNAUCH Informationen untersucht un aufgeklärt
Sehr verehrter Herr Erzbischof! werden, SiEe vorurteilsfrei verstehen un erkennen
Meıne Damen und Herren! können. Mancher Schleier, der sıch In der e1t der Un-
ber den Freiburger Rundhbrief (FrRu), selınen Inhalt, Se1- tergrundhilfe über das Vergangene gebreitet hat, [NUuSsS5 g-

lüttert werden, Gegenwärtiges verstehen, damıtGeschichte, seline Bedeutung un die Probleme seıner
Erneuerung un Weiterführung urtellen, scheint tast Brücken geschlagen un: gesunde menschliche Beziehun-

schwiaerlg se1n, W1e WEnnn [Nan als wildtremder CN Nnsern Jüdıschen Mıtmenschen wıeder hergestellt
Mensch über das ünster VOoO Freiburg, se1ne Geschichte, werden können, iınsbesondere auch unseren christlı-
seine Kunst, seine Verwendbarkeit Uun: seıne anstehenden chen Brüdern JjJüdischer Herkunft. Fs bedarf auch einer
baulichen Adaptierungen Brauchbares B sollte grundsätzlıchen Besinnung der Christen, alte Vorur-
Dass sıch FrRu un Freiburger ünster metaphorisch teıle überwinden. Eiıne Beziehung zwıschen Menschen

1St unmöglıch, WCNN eın Gespräch nıcht zustande kommt.zueinander verhalten, zeigt sıch der Kolossahität
beıider. Ahnlich WI1ıE das ünster alle andern Kırchen der Wır möchten uns eın solches espräc mıiıt Nnsern Jüdı-
Stadt Vielgestaltigkeıit, Kunst, Umfang un öhe schen Brüdern wünschen «X

In der Folgezeıt hat der FrRu »manchen Schleier gelüftet,überragt, übertrifft der FrRu alle christlıch-Jüdiıschen
Zeitschritten Vielfaltigkeit, (srösse un Umfang. Der der sıch In der eıt der Untergrundhilfe über das Vergan-
FrRu 15t 30 hoch, 21 breit un: hat durchschnuıittlich BCNC gebreıtet hat«. Er 15t Frucht Carıtativer Täugkeıt un:

der Erfahrung des Wıderstandes. Durch Inftormation un144 Seiten Umfang. Auf jeder Seite tinden sıch viele
Wörter und SÄätze WI1e in eIwa Seıiten eines normalen Bu- Dıalog wollten dıe Inıtıanten diese Täugkeıt weitertüh-
ches. In den 36 Folgen VO  3 948 bıs 984 erreichte der TE  3

FrRu 518/ Seıiten. 25553 Bücher aus praktisch allen Spar- Die andere Entwicklung
ten der Geisteswissenschaften, der Geschichte, der moder- Der FrBRu hat sıch auf weıten Strecken anders entwiıckelt,necn Zeitgeschichte, der Judaistik un der Belletristik WUur-
den ın ıhm rezensiert. Ausserdem nthält Insgesamt 20 als sıch die Schreiberin des Geleitwortes vorgestellt hat

Miırt iıhrem (seıist un iıhren eigenen Händen chauffierteSkızzen un: Zeichnungen un: Fotos 1wa 300 Na- ertru Luckner den FrRu In: viele NCUC, bislang unbe-
I[NCNHN a4usSs der Antıke, dem ıttelalter und der Moderne
kommen ın den Folgen VOL

kannte geistig-religiöse un politische Landschaften hın-
eın Folgende Punkte tallen INnSs Auge:In drei Schritten 311 iıch versuchen, VO SrosSch ÄUSSCI' en 1.2.1 Der FrRu 1St keıine gelegentlıch erscheinende Intor-

zu vielfältigen Inneren und ZuUur heutigen Bestimmung matıon gebheben. Er erschıen vielmehr meılstens allähr-un Bedeutung des FrRu vorzudringen. Zuerst möchte lıch In wachsendem, aUu$s postalıschen Ersparnısgrün-ıch die Geschichte der Ausweıiltung des FrRu VO maschıt- den in geradezu unhandlıc werdendem Umfang. er-nengetippten Korrespondenzblatt VO:  —3 23 Selten bıs zZzur dings l1ess sıch nıe e1in festes Erscheinungsdatum tixıeren.
36 olge ML 244 Seiten In einıgen Punkten ckiz7ieren.
Dann geht dıe Punkte, In denen der FrBRu einzZ1g- »Der FrRu hat seinen eiıgenen Fahrplan«, War eıner der

geflügelten Sätze VO|!  - Gertrud Luckner. Wenn S1€e das Ge-artıg un unentbehrlich 1SE. Schliesslich geht Wege ftühl hatte, braue sıch noch Heılvolles, Interessan-ın die Zukunft.
Ltes oder Unhellvolles ZUSaMMmMecn, dann wurde unerbittlich
miıt der Herausgabe SEWAATEL, wurden Nachträge vertasstVom Korrespondenzblatt zur dokumentarischen oder Ankündıgungen VOo  5 nachzuholenden Dokumenta-Informationsquelle tionen gemacht. Jeder Rundbriet kam Ersi heraus, Wenn

11 Der bleine Anfang dıe Schriftleiterin sıcher WAäfr, bılde W1€E eın gul gelager-
Im August 194 begann der FrRu mıiıt tolgendem Geleit- Ler Weın Ine gereifte Eınheıit, die AC 1ın Vergangenes,
WOoO VOoO Gertrud Luckner: »Im Anschluss dıe Hılfs- Gegenwärtiges und Kommendes werte.
tätigkeıt In den Verfolgungsjahren, dıe im Auftrag des 1.2 Der FrRu 151 auch keine Korrespondenz geblieben.
verstorbenen Erzbischots VO  ] Freiburg, Dr Conrad Grö- Dıie der ersten Folge häufigen Briete un Erwiıderungen
ber, als Caritasreferenten der Fuldaer Bischofskonterenz bedeutender jüdıscher, christlicher und polıtiıscher Der-
und 1im Rahmen des Deutschen Caritsverbandes In fast al- sönlichkeiten wachsen In spateren Folgen ımmer mehr
len deutschen Diözesen erfolgte, wurde 1m Frühjahr 1948 Grundsatzartikeln, breit angelegten T’hemenbewältigun-
ın Freiburg in eiınem leinen Kreıs Interessierter erörtert, CN eiIcCc aus So wurde AauUs$s dem Rundbriet eın dokumen-
welche Konsequenzen aus der Tatsache zıiehen selen, tarısches Journal über dıe vielfarbige Palette des jüdısch-
dass 1n der Hıtlerzeit ZU erstenmal Christen un Juden chrıstlıchen Lebens un Rıngens. Dabe] erlahmte 1aber das
gemeınsam verfolgt worden siınd. Dabe! wurde auch die Bestreben in keiner VWeıse, Persönliches, Rundbriefhaftes,
Herausgabe einer Korrespondenz9 die das Ver- FEchos 4A4US dem Leserkreis, Berichte über die eiıgene Ar-
ältnıs zwischen den Angehörigen des alten und des NCU- beit, Episoden au dem kırchlichen un: jüdıschen Leben

Gottesvolkes intormierend un: klärend behandeln un oder poetische Stücke aus der jüdıschen un christliıchen
die verhängniısvolle gegenseitige Unkenntnıis überwiın- Tradition un Gegenwart 7zwischen alle Informations-

den helten oll Schweigen, Gleichgültugkeit un Ver- und Dokumentationsblöcke einzustreuen. Das Journal
ständnıslosigkeit legen über der Ermordung VO  3 Miılho- sollte nıcht den wissenschattlıchen oder dokumentarı-
CN Inzwischen sınd Abneigung un: Judenhass als Folge schen Kältetod sterben!
mancher verhängnısvollen Entwicklung dieser Jahre CT- 1.2.3 Die theologischen und allgemeın inhaltlıchen Vor-
neuit im Wachsen Es 1St daher notwendig, dass diese stellungen des FrRu erfuhren starke Veränderungen. (Ger-
Erscheinungen in iıhren eigentlichen Ursachen aufgrund trud Luckner selbst bemerkte bisweilen In der Rückschau

III »FREIBURGER  RUNDBRIEF— 
Dokument christlich -jüdischer Begegnung nach 1945« 

Festvortrag von Professor Dr. Clemens Thoma 

Liebe Frau Dr. Luckner! 
Sehr vereh rter Herr  Erzbischof! 

 Meine Damen und Herren! 

Über den Freiburger Rundbrief (FrRu), seinen Inhalt, sei-
ne Geschichte, seine Bedeutung und die Probleme seiner 
Erneuerung und Weiterführung zu u rteilen, scheint fast 
so schwierig zu sein, wie wenn man als wildfremder 
Mensch über das Münster von Freiburg, seine Geschichte, 
seine Kunst, seine Verwendbarkeit und seine anstehenden 
baulichen Adaptierungen etwas Brauchbares sagen sollte. 
Dass sich FrRu und Freiburger Münster metaphorisch 
zueinander verhalten, zeigt sich z. B. an der Kolossalität 
beider. Ähnlich wie das Münster alle andern Kirchen der 
Stadt an Vielgestaltigkeit, Kunst, Umfang und Höhe 
überragt, so übertrifft der FrRu alle christlich-jüdischen 
Zeitschriften an Vielfaltigkeit, Grösse und Umfang. Der 
FrRu ist 30 cm hoch, 21 cm breit und hat durchschnittlich 
144 Seiten Umfang. Auf jeder Seite finden sich so viele 
Wörter und Sätze wie in etwa 4 Seiten eines normalen Bu-
ches. In den 36 Folgen von 1948 bis 1984 erreichte der 
FrRu 5187 Seiten. 2553 Bücher aus praktisch allen Spar-
ten der Geisteswissenschaften, der Geschichte, der moder-
nen Zeitgeschichte, der Judaistik und der Belletristik wur-
den in ihm rezensiert. Ausserdem enthält er insgesamt 20 
Skizzen und Zeichnungen und 33 Fotos. Etwa 10 300 Na-
men aus der Antike, dem Mittelalter und der Moderne 
kommen in den 36 Folgen vor. 
In drei Schritten will ich versuchen, vom grossen Äusseren 
zum vielfältigen Inneren und zur heutigen Bestimmung 
und Bedeutung des FrRu vorzudringen. Zuerst möchte 
ich die Geschichte der Ausweitung des FrRu vom maschi-
nengetippten Korrespondenzblatt von 23 Seiten bis zur 
36. Folge mit 244 Seiten in einigen Punkten skizzieren. 
Dann geht es um die Punkte, in denen der FrRu einzig-
artig und unentbehrlich ist. Schliesslich geht es um Wege 
in die Zukunft. 

1. Vom Korrespondenzblatt zur dokumentarischen 
Informationsquelle 

1.1. Der kleine Anfang 
Im August 1948 begann der FrRu mit folgendem Geleit-
wort von Gertrud Luckner: »Im Anschluss an die Hilfs-
tätigkeit in den Verfolgungsjahren, die im Auftrag des 
verstorbenen Erzbischofs von Freiburg, Dr. Conrad Grö-
ber, als Caritasreferenten der Fuldaer Bischofskonferenz 
und im Rahmen des Deutschen Caritsverbandes in fast al-
len deutschen Diözesen erfolgte, wurde im Frühjahr 1948 
in Freiburg in einem kleinen Kreis Interessie rter erörtert, 
welche Konsequenzen aus der Tatsache zu ziehen seien, 
dass in der Hitlerzeit zum erstenmal Christen und Juden 
gemeinsam verfolgt worden sind. Dabei wurde auch die 
Herausgabe einer Korrespondenz angeregt, die das Ver-
hältnis zwischen den Angehörigen des alten und des neu-
en Gottesvolkes informierend und klärend behandeln und 
so die verhängnisvolle gegenseitige Unkenntnis überwin-
den helfen soll. Schweigen, Gleichgültigkeit und Ver-
ständnislosigkeit liegen über der Ermordung von Millio-
nen. Inzwischen sind Abneigung und Judenhass als Folge 
mancher verhängnisvollen Entwicklung dieser Jahre er-
neut im Wachsen ... Es ist daher notwendig, dass diese 
Erscheinungen in ihren eigentlichen Ursachen aufgrund 

von genauen Informationen untersucht und aufgeklärt 
werden, um sie vorurteilsfrei zu verstehen und erkennen 
zu können. Mancher Schleier, der sich in der Zeit der Un-
tergrundhilfe über das Vergangene gebreitet hat, muss ge-
lüftet werden, um Gegenwärtiges zu verstehen, damit 
Brücken geschlagen und gesunde menschliche Beziehun-
gen zu unsern jüdischen Mitmenschen wieder hergestellt 
werden können, insbesondere auch zu unseren christli-
chen Brüdern jüdischer Herkunft. Es bedarf auch einer 
grundsätzlichen Besinnung der Christen, um alte Vorur-
teile zu überwinden. Eine Beziehung zwischen Menschen 
ist unmöglich, wenn ein Gespräch nicht zustande kommt. 
Wir möchten uns ein solches Gespräch mit unsern jüdi-
schen Brüdern wünschen ...« 
In der Folgezeit hat der FrRu »manchen Schleier gelüftet, 
der sich in der Zeit der Untergrundhilfe über das Vergan-
gene gebreitet hat«. Er ist Frucht caritativer Tätigkeit und 
der Erfahrung des Widerstandes. Durch Information und 
Dialog wollten die Initianten diese Tätigkeit weiterfüh-
ren. 

1.2. Die andere Entwicklung 
Der FrRu hat sich auf weiten Strecken anders entwickelt, 
als es sich die Schreiberin des Geleitwo rtes vorgestellt hat. 
Mit ihrem Geist und ihren eigenen Händen chauffierte 
Gertrud Luckner den FrRu in viele neue, bislang unbe-
kannte geistig-religiöse und politische Landschaften hin-
ein. Folgende Punkte fallen ins Auge: 
1.2.1. Der FrRu ist keine gelegentlich erscheinende Infor-
mation geblieben. Er erschien vielmehr meistens alljähr-
lich in stets wachsendem, aus postalischen Ersparnisgrün-
den in geradezu unhandlich werdendem Umfang. Aller-
dings liess sich nie ein festes Erscheinungsdatum fixieren. 
»Der FrRu hat seinen eigenen Fahrplan«, war einer der 
geflügelten Sätze von Gertrud Luckner. Wenn sie das Ge-
fühl hatte, es braue sich noch etwas Heilvolles, Interessan-
tes oder Unheilvolles zusammen, dann wurde unerbittlich 
mit der Herausgabe gewartet, wurden Nachträge verfasst 
oder Ankündigungen von nachzuholenden Dokumenta-
tionen gemacht. Jeder Rundbrief kam erst heraus, wenn 
die Schriftleiterin sicher war, er bilde wie ein gut gelager-
ter Wein eine gereifte Einheit, die Licht in Vergangenes, 
Gegenwärtiges und Kommendes werfe. 
1.2.2. Der FrRu ist auch keine Korrespondenz geblieben. 
Die der ersten Folge häufigen Briefe und Erwiderungen 
bedeutender jüdischer, christlicher und politischer Per-
sönlichkeiten wachsen in späteren Folgen immer mehr zu 
Grundsatzartikeln, breit angelegten Themenbewältigun-
gen etc. aus. So wurde aus dem Rundbrief ein dokumen-
tarisches Journal über die vielfarbige Palette des jüdisch-
christlichen Lebens und Ringens. Dabei erlahmte aber das 
Bestreben in keiner Weise, Persönliches, Rundbriefhaftes, 
Echos aus dem Leserkreis, Berichte über die eigene Ar-
beit, Episoden aus dem kirchlichen und jüdischen Leben 
oder poetische Stücke aus der jüdischen und christlichen 
Tradition und Gegenwart zwischen alle Informations-
und Dokumentationsblöcke einzustreuen. Das Journal 
sollte nicht den wissenschaftlichen oder dokumentari-
schen Kältetod sterben! 
1.2.3. Die theologischen und allgemein inhaltlichen Vor- 
stellungen des FrRu erfuhren starke Veränderungen. Ger- 
trud Luckner selbst bemerkte bisweilen in der Rückschau 
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scherzhaft, vieles Was ıIn den Anfängen progressiv, kühn, sıch herausbildenden oder verfestigten falschen Klischees,
ökumenisch un weitblickend geklungen habe, höre sıch Voreingenommenheiten und Forschungsansätzen bewahrt
heute einahe antijüdisch Der FrRu 1St. e1in Dokument un geheıilt werden. Der FrRu kann nu  e aber nıcht
eINES geradezu kataraktartigen Übersturzes in der christlı- welt gehen, methodisch-didaktisch zeıgen, ULE mMa  3
chen Theologie des Judentums un Im Kkulturellen Be- das alles weıter vermıitteln hat (»Wıe Sar ch’s meınem
wusstseın der Menschen selit Ende des Zweıten Weltkrie- Kınde?«). Andererseits aber kommt der FrRu nıcht darum
SCS Ich möchte nNnur einıge sehr periphere Beobachtungen herum, die sıch zunehmend komplizierende un ändernde
antıppen. jüdisch-christliche Beziehung möglıchst LFansSParent
Bıs Zzur olge (1971) autete der Untertitel] des FrRu machen. VWiıssenschaftler, Studenten un Praktiker mus-
»Beiträge ZUr Förderung der Freundschafrt zwischen dem SsCMH ın die Lage werden, mit Hılfe des Rundbrie-
Alten un: dem Neuen Gottesvolk 1m (eilste beider Testa- fes möglıchst schnell sachdienlicher Information un
ente« Dıieser ıte lıess sıch nıcht mehr halten, da Anregung kommen.
nıcht WeIl Gottesvölker geben kann, sondern 11UT eines, 1n In der Folge (1966) erschien erstmals Ende eıner
das die Heiden nach allmählich aufdämmerndem christli- Einzelnummer iIne »Systematische Übersicht über die Li-
chem Verständnis und unverdienterweise teraturhinweise«. In der un: 21 Oolge (1968/69) kam
durch Christus eingepfropft wurden Röm 11, 1  , Eph 2, zusätzlıch dieser Literaturübersicht eın systematisches

Von der olge (1972) lInautet der Untertıte| („esamtregıster über den Inhalt aller FrKRu seIit Beginn her-
einıgermassen verlegen arblos »Beıträge ZUur christlich- aus Von 1969 wurde jedem ett des FrRu ine LE-
jüdıschen Begegnung.« Um aber das Persönliche für den matısche Übersicht über die Literaturhinweise, über den
Namen und den Untertitel! ErNEeEuUL reELLEN, wurden selit Inhalt un über die Personen beigefügt. Um die etzten
der 31 Folge (1978) WEeI1 sıch umarmende Frauen als 1ne Ecken des FrRu erfassen, wurde schliesslich 1n der

Sıgnet dem Untertitel beigedruckt. Die Anregung da- 33. Folge (19281) eın (Gesamtregister er Jahrgänge
stammt<t AUN einem VWıdmungsartıikel VO  am} Paulus 1 XXX/1948—-197 seit Beginn mıiıt Einschluss er Im-

Gordan, OSB, anlässlich des Geburtstages VO!  . (ser- manuel-Nummern herausgegeben. Es umftasst 144 Seliten,
trud Luckner T 27/1975, Der »Stuttgarter CN geschrieben: Man ll damıt T’ransparenz schaffen,
Psalter«, iıne karolingische Handschrıft, stellt den Besuch damıt der FrKRu nıcht MNUur als Zeitschritt Gülugkeit habe,
Marıas be1i ihrer 4ase Elısabeth ın einer Mınıatur dar und sondern auch einen Forschungs- un Arbeitsplatz für
stellt diesen Besuch untfifer das Motto VO  .} Ds 54, 11 Katecheten un: Dissertanden seın Kann. »Der FrKRu ISt
»Barmherzigkeit un Wahrheit begegnen sıch, Gerechtig- nıcht 1Ur 1E€ Zeıtschrift, sondern ine Institution« 15t eın
keit un Friede haben sıch yeküsst.« Im Sınne dieser M\ı- häufiger Luckner-Satz.
niatur etellt Elisabeth als Trägerin der Gerechtigkeit den Für ine Institution WI1IE den FrRu mMusSss aber neben der
Alten Bund dar, Marıa, die Bringerin des Heilsfriedens, sachlichen T’ransparenz auch 1N€ innere Transparenz, e1-
den Neuen Bund Beide Bünde Marmen un küssen sıch. innere Leuchtkraft gyeben, dıe Leser Vo  a ıhrer eelie her
Dahınter steht dıe engaglerte Hoffnung, dass die chriıst- anzıeht. Fundamental! 1St. etztere durch die Wiıderstands-
lıch-jüdischen Beziehungen eiıner unerhört herzlichen arbeıt der Schrifttleiterin während der NS-Zeıt gegeben.
Begegnung, Verzeihung und Versöhnung führen m Dıie nNEeEU£ eit aber erforderte nNEeEUEC Leuchtzeichen, damıt
Zusammen mıiıt diesem Frauensignet 1St der Untertitel wWwI1Ie- dıe Leser ErNEUE engagıert würden. FEın solches Zeichen ISt
der dem ursprünglichen angenähert, ohne dass dessen das Alterswohnheim für NS-verfolgte Christen 1n aha-
theologisch ungClNhauCcr heilsgeschichtlicher Dualismus rnyya, srael;, das 1975 nach vielen Vorarbeıiten un Vor-
wıeder aufscheinen würde. gaben seıtens des Katholischen Jakobuswerkes ın Israel

und des israelischen Sozialministeriums als Gertrud-Luck-Ab Folge (1972) ISst. dem FrRu der Immanuel
»Dokumente des heutigen relig1ösen Denkens und For- ner-Haus eröffnet wurde. Und dies miıt Hılfe tinanzieller
schens in Israel« beigefügt. Teilweise handelt sıch Miıttel des VO Bonner Bundesfinanzministerium verwal-
einen deutschen Nachdruck der englisch erscheinenden Hiıltstonds für die durch die Nürnberger (sesetze
Zeitschrift Immanuel, die VO  ; der »Fcumenical Theologı- Betroffenen nıcht jüdischen Glaubens HNG-Fonds) über
cal Research Fraternity« in Jerusalem herausgegeben den Deutschen Caritasverband SOWIE der deutschen Ia
wird. Von allem Anfang aber entnahm der Immanuel des tholischen Bischöfe un der Allgemeıinen Treuhandorga-
FrKu seınem englısch sprechenden grösseren Bruder NUur nisatıon für dıe Betroffenen nıcht jüdischen Glaubens
die besten Stücke. Die meisten »SUMMAr1Ees« un: auch ViE- | DG bıetet 20 pflegebedürftigen Insassen Heimat.
le besonders In Englisch abgefasste Originaluntersuchun- Dabe handelt sıch me1lst Kkatholische Frauen, dıie in

der NS- Zeıt jüdische Kınder un Männer nN, mıiıt ıh-SCH wurden weggelassen. Statt dessen wurden wichtige, in
Israel erscheinende, hebräisch verfasste historische un ne  e} die Verfolgung überstanden, nach dem Krıeg die Ge-
theologische Untersuchungen mI1t Hılfe einer Vertrauens- heirateten und mıt ihnen nach Tsrae! kamen. Als
Journalıstın (Dr Mach, Jerusalem) ın den »Immanuel« Christen, Eingewanderte des deutschen Kulturkreises AU5
des FrKu eingefügt. WEe1 Gedanken stehen hınter dieser den Ostblockländern miıt verschiedenen Sprachen un
Ausweitung durch Immanuel: Wır ıch kann diesen Mentalıtät, haben S1C sıch n1ı€e ganz adaptieren können,
Plural gebrauchen, da ich selbst selt 1971 auch AUS der un ımmer als ftremd empfindend, fanden S16 endlich ine
schweizerischen Ferne Rundbrief un: Immanue! mMit- Geborgenheıit ıin dem Heım und erstmals eın eigenes Zım-
wirken durfte wollen auch das israelische Geisteslieben INE.  - Sıe sınd keine Selbstzahler. So kann seiıt Jahren
für Europa fruchtbar machen. Wır wollen dokumentie- der FrRu Eerneurtr als ÖOrt des engaglerten sozlalen Einste-
ren, dass das Judentum nıcht NUur aus der Diaspora be- hens tür benachteiligte un behinderte Menschen für
steht, sondern durch den Staat Israel ine NECUE UDimension Interessierte attraktıv werden (vgl FrRu 9
und ıne N£eUE€E Bedeutung für die christlich-jüdische Hal- 157)
Lung bekommen hat

Unentbehrliche Dokumentationen
Rıngen I ransparenz Es gibt ım FrRu nhalte, dıe für die moderne Forschung

Dıe wıichugsten Adressaten aller jüdisch-christlichen Be- unentbehrlich sind, dıe sich nırgendwo Oon. in dieser Zu-
mühungen und sınd die Theologen, Verkünder, sammenstellung, Dıchte un Blickrichtung finden. Eın
Katecheten, Lehrer, Historiker und Kinder Sıe sollen VO  .} Dissertand oder eın Editor christlich-jüdiıscher Erklärun-

scherzhaft, vieles was in den Anfängen progressiv, kühn, 
ökumenisch und weitblickend geklungen habe, höre sich 
heute beinahe antijüdisch an. Der FrRu ist ein Dokument 
eines geradezu kataraktartigen Übersturzes in der christli-
chen Theologie des Judentums und im kulturellen Be-
wusstsein der Menschen seit Ende des Zweiten Weltkrie-
ges. Ich möchte nur einige sehr periphere Beobachtungen 
antippen. 
Bis zur 23. Folge (1971) lautete der Unte rtitel des FrRu 
»Beiträge zur Förderung der Freundschaft zwischen dem 
Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider Testa-
mente«. Dieser Titel liess sich nicht mehr halten, da es 
nicht zwei Gottesvölker geben kann, sondern nur eines, in 
das die Heiden nach allmählich aufdämmerndem christli-
chem Verständnis unerwa rtet und unverdienterweise 
durch Christus eingepfropft wurden (Röm 11, 17; Eph 2, 
11-22). Von der 24. Folge (1972) an lautet der Untertitel 
einigermassen verlegen farblos : »Beiträge zur christlich-
jüdischen Begegnung.« Um aber das Persönliche für den 
Namen und den Untertitel erneut zu retten, wurden seit 
der 31. Folge (1978) zwei sich umarmende Frauen als eine 
Art  Signet dem Unte rtitel beigedruckt. Die Anregung da-
zu stammt aus einem Widmungsartikel von P. Paulus 
Gordan, OSB, anlässlich des 75. Gebu rtstages von Ger-
trud Luckner (FrRu 27/1975, S. 16-20). Der »Stuttgarter 
Psalter«, eine karolingische Handschrift, stellt den Besuch 
Marias bei ihrer Base Elisabeth in einer Miniatur dar und 
stellt diesen Besuch unter das Motto von Ps 84, 11: 
»Barmherzigkeit und Wahrheit begegnen sich, Gerechtig-
keit und Friede haben sich geküsst.« Im Sinne dieser Mi-
niatur stellt Elisabeth als Trägerin der Gerechtigkeit den 
Alten Bund dar, Maria, die Bringerin des Heilsfriedens, 
den Neuen Bund. Beide Bünde umarmen und küssen sich. 
Dahinter steht die engagie rte Hoffnung, dass die christ-
lich-jüdischen Beziehungen zu einer unerhört herzlichen 
Begegnung, Verzeihung und Versöhnung führen mögen. 
Zusammen mit diesem Frauensignet ist der Untertitel wie-
der dem ursprünglichen angenähe rt, ohne dass dessen 
theologisch ungenauer heilsgeschichtlicher Dualismus 
wieder aufscheinen würde. 
Ab Folge 24 (1972) ist dem FrRu der Immanuel — d. h. 
»Dokumente des heutigen religiösen Denkens und For-
schens in Israel« — beigefügt. Teilweise handelt es sich um 
einen deutschen Nachdruck der englisch erscheinenden 
Zeitschrift Immanuel, die von der »Ecumenical Theologi-
cal Research Fraternity« in Jerusalem herausgegeben 
wird. Von allem Anfang aber entnahm der Immanuel des 
FrRu seinem englisch sprechenden grösseren Bruder nur 
die besten Stücke. Die meisten »summaries« und auch vie-
le besonders in Englisch abgefasste Originaluntersuchun-
gen wurden weggelassen. Statt dessen wurden wichtige, in 
Israel erscheinende, hebräisch verfasste historische und 
theologische Untersuchungen mit Hilfe einer Vertrauens-
journalistin (Dr. D. Mach, Jerusalem) in den »Immanuel« 
des FrRu eingefügt. Zwei Gedanken stehen hinter dieser 
Ausweitung durch Immanuel: 1. Wir — ich kann diesen 
Plural gebrauchen, da ich selbst seit 1971 auch aus der 
schweizerischen Ferne am Rundbrief und Immanuel mit-
wirken durfte — wollen auch das israelische Geistesleben 
für Europa fruchtbar machen. 2. Wir wollen dokumentie-
ren, dass das Judentum nicht nur aus der Diaspora be-
steht, sondern durch den Staat Israel eine neue Dimension 
und eine neue Bedeutung für die christlich-jüdische Hal-
tung bekommen hat. 

1.3. Ringen um Transparenz 
Die wichtigsten Adressaten aller jüdisch-christlichen Be- 
mühungen waren und sind die Theologen, Verkünder, 
Katecheten, Lehrer, Historiker und Kinder. Sie sollen von 

sich herausbildenden oder verfestigten falschen Klischees, 
Voreingenommenheiten und Forschungsansätzen bewah rt 

 und geheilt werden. Der FrRu kann nun aber nicht so 
weit gehen, methodisch-didaktisch zu zeigen, wie man 
das alles weiter zu vermitteln hat (»Wie sag ich's meinem 
Kinde?«). Andererseits aber kommt der FrRu nicht darum 
herum, die sich zunehmend komplizierende und ändernde 
jüdisch-christliche Beziehung möglichst transparent zu 
machen. Wissenschaftler, Studenten und Praktiker müs-
sen in die Lage versetzt werden, mit Hilfe des Rundbrie-
fes möglichst schnell zu sachdienlicher Information und 
Anregung zu kommen. 
In der 18. Folge (1966) erschien erstmals am Ende einer 
Einzelnummer eine »Systematische Übersicht über die Li-
teraturhinweise«. In der 20. und 21. Folge (1968/69) kam 
zusätzlich zu dieser Literaturübersicht ein systematisches 
Gesamtregister über den Inhalt aller FrRu seit Beginn her-
aus. Von 1969 an wurde jedem Heft des FrRu eine syste-
matische Übersicht über die Literaturhinweise, über den 
Inhalt und über die Personen beigefügt. Um die letzten 
Ecken des FrRu zu erfassen, wurde schliesslich in der 
33. Folge (1981) ein Gesamtregister aller Jahrgänge 
[I—XXX/1948-1978] seit Beginn mit Einschluss aller Im-
manuel-Nummern herausgegeben. Es umfasst 144 Seiten, 
eng geschrieben: Man will damit Transparenz schaffen, 
damit der FrRu nicht nur als Zeitschrift Gültigkeit habe, 
sondern auch einen Forschungs- und Arbeitsplatz z. B. für 
Katecheten und Dissertanden sein kann. »Der FrRu ist 
nicht nur eine Zeitschrift, sondern eine Institution« ist ein 
häufiger Luckner-Satz. 
Für eine Institution wie den FrRu muss es aber neben der 
sachlichen Transparenz auch eine innere Transparenz, ei-
ne innere Leuchtkraft geben, die Leser von ihrer Seele her 
anzieht. Fundamental ist letztere durch die Widerstands-
arbeit der Schriftleiterin während der NS-Zeit gegeben. 
Die neue Zeit aber erforde rte neue Leuchtzeichen, damit 
die Leser erneut engagie rt  würden. Ein solches Zeichen ist 
das Alterswohnheim für NS-verfolgte Christen in Naha-
riyya, Israel, das 1975 nach vielen Vorarbeiten und Vor-
gaben seitens des katholischen Jakobuswerkes in Israel 
und des israelischen Sozialministeriums als Gertrud-Luck-
ner-Haus eröffnet wurde. Und dies mit Hilfe finanzieller 
Mittel des vom Bonner Bundesfinanzministerium verwal-
teten Hilfsfonds für die durch die Nürnberger Gesetze 
Betroffenen nicht jüdischen Glaubens (HNG-Fonds) über 
den Deutschen Caritasverband sowie der deutschen ka-
tholischen Bischöfe und der Allgemeinen Treuhandorga-
nisation für die Betroffenen nicht jüdischen Glaubens 
(ATO). Es bietet 20 pflegebedürftigen Insassen Heimat. 
Dabei handelt es sich meist um katholische Frauen, die in 
der NS-Zeit jüdische Kinder und Männer retteten, mit ih-
nen die Verfolgung überstanden, nach dem K rieg die Ge-
retteten heirateten und mit ihnen nach Israel kamen. Als 
Christen, Eingewanderte des deutschen Kulturkreises aus 
den Ostblockländern mit verschiedenen Sprachen und 
Mentalität, haben sie sich nie ganz adaptieren können, 
und immer als fremd empfindend, fanden sie endlich eine 
Geborgenheit in dem Heim und erstmals ein eigenes Zim-
mer. Sie sind keine Selbstzahler. So kann seit 10 Jahren 
der FrRu erneut als Ort des engagie rten sozialen Einste-
hens für benachteiligte und behinde rte Menschen für 
Interessierte attraktiv werden (vgl. FrRu XXX/1979, 
S. 159 ff. u. s. u. S. 137). 

2. Unentbehrliche Dokumentationen 
Es gibt im FrRu Inhalte, die für die moderne Forschung 
unentbehrlich sind, die sich nirgendwo sonst in dieser Zu-
sammenstellung, Dichte und Blickrichtung finden. Ein 
Dissertand oder ein Editor christlich-jüdischer Erklärun- 
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CI würde lange suchend umherırren, WCNN nıcht den losses philologisches un: ıdeologisches Autrechnen ZW1-
FrRu ZUr and nähme s andelt sıch folgende Be- schen Rabbinisten un Neutestamentlern un keın losses
reiche: gegenseitiges Sıch-auf-die-Finger-Schauen. Diese Begeg-

NUNS hat vielmehr aneben un: arüber hinaus eminent
Dokumentation aller offızıellen UN. halboffiziellen Er- praktische Dımensionen, die auf die Hebung zwıschen-

klärungen der Kırchen und Teilkirchen Z  3 Themenkreis menschlicher Qualitäten nıcht auf Verfestigung VO  ' Po-
Christentum Judentum. sıtıonen und Ideologien ausgerichtet sınd. Es IMUSS Z7W1-
Von allem Anfang WAar (sertrud Luckner darauf AUs, schen Christen und Juden einem ıntensıven und umftas-
auf chrıstlıche Erklärungen den Äntisemitismus un senden chalom kommen. Alle Partner mussen sıch mıiıt
tür bessere Darstellungen des Judentums 1n Predigt, Kate- volipersönlichem Engagement darum bemühen, Entirem-
chese un|: Öffentlichkeit hınzuarbeiten. Wenn solche dungen un Vorurteile zurückzudämmen un intakte,
dann erschienen, wurden SiE vollständıg sSamıt Kommenta- unversehrte Beheimatungen voO Menschen verschiedener
reIN und wichtigsten Zeitungsechos im FrRu abgedruckt. Schicksale und konträrer Lebensanschauungen ermÖößg-

liıchen. Diese Bemühungen können nıcht LIUT humanıtärerOfrt sınd eutsche Übersetzungen lateinischer, englischer
oder tranzösischer Dokumente 1Ur 1mM FrRu finden Natur seın. Von ihrer urzel her stehen Sie vielmehr In
Prälat Johannes Österreicher, der massgeblich der unverbrüchlichem ezug bibhlischen Tradıtionen der
Konzilserklärung Nostra 46 LALE Nr beteiligt WAarT, also Herzlichkeit un der Verzeihung (jottes. Dies eben 1st

der Sınn des alt- un neutestamentlichen Wortes Scha-primärer Kenner dieser VOTL Jahren herausgekommenen
Konzilserklärung iSt, gestand mıir, dass das 1im FrRu 1m lom intakt, beheimatet sein den Fıttichen des (30t-
Zusammenhang mıiıt Nostra aeti2tfe Geschriebene tür ıh:; tES sraels un Vaters Jesu Christi. Es xibt kein Zzweıtes Ju-

disch-christliches Journal neben dem FrRu, das alle sach-nach W1€E VOL ergänzend un:!‘ anregend se1l Um die Bedeu-
Lung der Dokumentatıon un Kommentierung der offi- lıchen un weltanschaulichen Probleme, die zwıschen
ziellen Judenerklärungen der Kırchen un!: Teiulkirchen Christen un: Juden bestehen, herzlich 1ın echt mensch-
(besonders auch der Kırchen Deutschlands) durch den lıche Beobachtungen, Berıichte, Berichtigungen, Anregun-
FrRu einıgermassen erahnen können, se1 daran rIn- SCH un Ermunterungen einhüllen würde. Dabe: wırd
nerTt, dass seit 1948 über offizielle kırchliche Erklärun- Wissenschaftliches in seinem vollen Kang belassen. Es ist

bester Humus tür Gemeinschaftlichkeit, Brüderlichkeıit,SCH über die christliıche Haltung den Juden und dem Ju
dentum gegenüber VO  - den verschiedenen Kırchen her- Schwesterlichkeıt, Besinnung un Umkehr, WENIN im FrRu
ausgegeben wurden. Keın anderes e€ema hat dıe Kırchen berichtet wird, dass eın Kardınal 1n einer Bischots-
ın etzter eıt stark aufgewühlt un viele otfizielle synode unverhofft aufstand un se1ıne Kollegen mıt dem
kiırchliche Druckerschwärze benötigt: weder der Kommu- Postulat verwirrte, die Chrıisten mussten das Jüdische
Nn]ıSsSmus noch die Abtreibung! olk gCH Verfolgungen und Schweigen Verzei-

hung bıtten (vgl FrRu XKV/XXXVI 1983/84, 31.)
Ahnliches gilt, WÜCI1LN 1m FrRu der jüdiısche Wiıssenschaft-Dokumentatıion des kirchlichen Lebensvollzuges in

Deutschland, Österreich und der Schweiz nach 94), soweıt ler Davıd Filusser ZUur Sprache kommt, der einen scheinbar
dieser dıe christliche Umkehrbereitschaft den Juden und dem weıt hergeholten geistreichen Artıkel über » Vladimir

Solovjov und Nsere Lage« schreıbt (FrRuJudentum gegenüber betrifft.
Im FrRu sınd alle deutschen Katholikentage und alle s 1), oder WENN der Jüdısche Phiılosoph Hugo Berg-
Evangelıschen Kırchentage se1t 1948, sOoweılt S1€E das christ- Nan A4uUSs Dankbarkeit gegenüber Gertrud Luckner einen

Abschnmnıitt 4U S dem Werk des jüdıschen Mystikers bra-lıch-Jüdische Anlıegen aufgriffen, mi1t Einzelheiten testge-
halten die wichtigsten Ansprachen, Diskussionen un! ham Isaak Kuk tür den FrRu übersetzt r. XIL,
Entschliessungen sınd abgedruckt. Dıe kırchlich-jüdi- 1959/60, 3 Dıie Beispiele lassen sıch beliebig vermeh-

remn Im FrRu (1983/84) 28 wiırd austührlichschen (Gottesdienste sınd melst vollständıg In ıhrem Ablauft
mıt Lesungen, Liedern, Gebeten un Segnungen wieder- m1t Beifügung aller Dokumente die mutige Tat des baye-
gegeben. Wer die Geschichte der VO diesen chrıistlıchen rischen Staatsanwaltes Josef Hartınger geschildert, der

1933 Funktionäre des Konzentrationslagers ach-Grossveranstaltungen ausgehenden christlichen Erneu-
erungsimpulse ertassen will, tindet ım FrRu ine weılt Anklage erhob Ofrt werden Episoden 1n den FrRu eiIN-
grössere Vollständigkeıt als In den oftiziellen Berichten WenNnn sıch Israelıs schützend VOT chrıstliche

Bewohner des Landes stellten oder WEINN Christen Judenüber dıe Evangelıschen Kırchentage un dıe Katholi:ken-
Ostentatıv geholfen en Man kann keine Nummer desLage. Dıie exemplarıschen Liturgien sınd u. eshalb voll-

ständıg abgedruckt, damıt Adaptierungen in Gemeinden FrRu beiselte legen, ohne wissenschaftlıch angeregt, CINO-

eichter fallen können, damıt überlastete Seelsorger un!: tional-relig1ös reulg un menschlıch traurıg über eigene
und fremde innere Lässigkeiten und UnaufmerksamkeitenPastoren Handreichungen ZUr Verfügung haben Ahnlıi- seIN.hes gılt VoO  ' den vielen christlich-Jüdıschen Veranstaltun-

pCH 1m deutschen (aber auch 1m französischen, englischen Dokumentation der jüdisch-christlichen Zeitgeschichteund hebräischen) Sprachraum. Es g1Dt keine Tagung 1n WOmM Aufstieg Hitlers his heutigen Auseinandersetzungenunseren Breıten Vo  - Gewicht, dıe nıcht 1m FrRu ihren
Nıederschlag gefunden hätte. und Errungenschaften ın Deutschland, ın Israel und in der

jüdisch-christlichen Dıiaspora.
Gertrud Luckner hat 1938 ıIn Freiburg den Dr poli-Dokumentation des schwierigen und feinfühligen Ju- ticarum gemacht; S1€E vollbrachte hre Hauptleistung wäh-

Adisch-christlichen Zusammenfindens besonders ım deutsch- rend der NS-Zeıt Der FrRu 1st e1IN FEFcho beider Umstände
sprachigen aum und ın Israel seıt Ende des Zayeiten Welt- (vgl FrRu XILE, 1959/60; 29) Ihr polıtisches Gespürkrieges. zeigt sıch dort, Darstellung un Deutung
Dıie volle jüdısch-christliche Begegnung esteht weder AUS israelischer ahlen, Israel gerichteter UNÖO-Reso-
lossen Dokumentensammlungen und -kommentierungen lutionen, des Camp-Davıd-Abkommens und deutscher
noch A4US (ıross- un: Kleinveranstaltungen. S1ie 1sSt auch Wiedergutmachungsfragen geht Die Ereignisse und ıhr
kein losses wissenschaftliches Rıngen zwıschen christlı- FEcho sınd ımmer politisch AUSSCWORCNH 1Im FrRu enthal-
hen un jüdıschen Judaısten un Zeitgeschichtlern, keıin ten Mıt noch grösserer Aufmerksamkeit und m1t uneinge-

gen würde lange suchend umherirren, wenn er nicht den 
FrRu zur Hand nähme. Es handelt sich um folgende Be-
reiche : 

2.1. Dokumentation aller offiziellen und halboffiziellen Er-
klärungen der Kirchen und Teilkirchen zum Themenkreis 
Christentum — Judentum. 
Von allem Anfang an war Ge rtrud Luckner darauf aus, 
auf christliche Erklärungen gegen den Antisemitismus und 
für bessere Darstellungen des Judentums in Predigt, Kate-
chese und Öffentlichkeit hinzuarbeiten. Wenn solche 
dann erschienen, wurden sie vollständig samt Kommenta-
ren und wichtigsten Zeitungsechos im FrRu abgedruckt. 
Oft sind deutsche Übersetzungen lateinischer, englischer 
oder französischer Dokumente nur im FrRu zu finden. 
Prälat Johannes Österreicher, der massgeblich an der 
Konzilserklärung Nostra aetate Nr. 4 beteiligt war, also 
primärer Kenner dieser vor 20 Jahren herausgekommenen 
Konzilserklärung ist, gestand mir, dass das im FrRu im 
Zusammenhang mit Nostra aetate Geschriebene für ihn 
nach wie vor ergänzend und anregend sei. Um die Bedeu-
tung der Dokumentation und Kommentierung der offi-
ziellen Judenerklärungen der Kirchen und Teilkirchen 
(besonders auch der Kirchen Deutschlands) durch den 
FrRu einigermassen erahnen zu können, sei daran erin-
nert, dass seit 1948 über 60 offizielle kirchliche Erklärun-
gen über die christliche Haltung den Juden und dem Ju-
dentum gegenüber von den verschiedenen Kirchen her-
ausgegeben wurden. Kein anderes Thema hat die Kirchen 
in letzter Zeit so stark aufgewühlt und so viele offizielle 
kirchliche Druckerschwärze benötigt: weder der Kommu-
nismus noch die Abtreibung! 

2.2. Dokumentation des kirchlichen Lebensvollzuges in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz nach 1945, soweit 
dieser die christliche Umkehrbereitschaft den Juden und dem 
Judentum gegenüber betrifft. 
Im FrRu sind alle deutschen Katholikentage und alle 
Evangelischen Kirchentage seit 1948, soweit sie das christ-
lich-jüdische Anliegen aufgriffen, mit Einzelheiten festge-
halten: die wichtigsten Ansprachen, Diskussionen und 
Entschliessungen sind abgedruckt. Die kirchlich-jüdi-
schen Gottesdienste sind meist vollständig in ihrem Ablauf 
mit Lesungen, Liedern, Gebeten und Segnungen wieder-
gegeben. Wer die Geschichte der von diesen christlichen 
Grossveranstaltungen ausgehenden christlichen Erneu-
erungsimpulse erfassen will, findet im FrRu eine weit 
grössere Vollständigkeit als in den offiziellen Berichten 
über die Evangelischen Kirchentage und die Katholiken-
tage. Die exemplarischen Liturgien sind u. a. deshalb voll-
ständig abgedruckt, damit Adaptierungen in Gemeinden 
leichter fallen können, damit überlastete Seelsorger und 
Pastoren Handreichungen zur Verfügung haben. Ähnli-
ches gilt von den vielen christlich-jüdischen Veranstaltun-
gen im deutschen (aber auch im französischen, englischen 
und hebräischen) Sprachraum. Es gibt keine Tagung in 
unseren Breiten von Gewicht, die nicht im FrRu ihren 
Niederschlag gefunden hätte. 

2.3. Dokumentation des schwierigen und feinfühligen jü-
disch-christlichen Zusammenfindens besonders im deutsch-
sprachigen Raum und in Israel seit Ende des Zweiten Welt-
krieges. 
Die volle jüdisch-christliche Begegnung besteht weder aus 
blossen Dokumentensammlungen und -kommentierungen 
noch aus Gross- und Kleinveranstaltungen. Sie ist auch 
kein blosses wissenschaftliches Ringen zwischen christli-
chen und jüdischen Judaisten und Zeitgeschichtlern, kein 

blosses philologisches und ideologisches Aufrechnen zwi-
schen Rabbinisten und Neutestamentlern und kein blosses 
gegenseitiges Sich-auf-die-Finger-Schauen. Diese Begeg-
nung hat vielmehr daneben und darüber hinaus eminent 
praktische Dimensionen, die auf die Hebung zwischen-
menschlicher Qualitäten — nicht auf Verfestigung von Po-
sitionen und Ideologien — ausgerichtet sind. Es muss zwi-
schen Christen und Juden zu einem intensiven und umfas-
senden Schalom kommen. Alle Pa rtner müssen sich mit 
vollpersönlichem Engagement darum bemühen, Entfrem-
dungen und Vorurteile zurückzudämmen und intakte, 
unversehrte Beheimatungen von Menschen verschiedener 
Schicksale und konträrer Lebensanschauungen zu ermög-
lichen. Diese Bemühungen können nicht nur humanitärer 
Natur sein. Von ihrer Wurzel her stehen sie vielmehr in 
unverbrüchlichem Bezug zu biblischen Traditionen der 
Herzlichkeit und der Verzeihung Gottes. Dies eben ist 
der Sinn des alt- und neutestamentlichen Wo rtes Scha-
lom: intakt, beheimatet sein unter den Fittichen des Got-
tes Israels und Vaters Jesu Christi. Es gibt kein zweites jü-
disch-christliches Journal neben dem FrRu, das alle sach-
lichen und weltanschaulichen Probleme, die zwischen 
Christen und Juden bestehen, so herzlich in echt mensch-
liche Beobachtungen, Berichte, Berichtigungen, Anregun-
gen und Ermunterungen einhüllen würde. Dabei wird 
Wissenschaftliches in seinem vollen Rang belassen. Es ist 
bester Humus für Gemeinschaftlichkeit, Brüderlichkeit, 
Schwesterlichkeit, Besinnung und Umkehr, wenn im FrRu 
z. B. berichtet wird, dass ein Kardinal in einer Bischofs-
synode unverhofft aufstand und seine Kollegen mit dem 
Postulat verwirrte, die Christen müssten das jüdische 
Volk wegen Verfolgungen und Schweigen um Verzei-
hung bitten (vgl. FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 3 f.). 
Ähnliches gilt, wenn im FrRu der jüdische Wissenschaft-
ler David Flusser zur Sprache kommt, der einen scheinbar 
weit hergeholten geistreichen Artikel über »Vladimir 
Solovjov und unsere Lage« schreibt (FrRu XXI/1969, 
S. 8-11), oder wenn der jüdische Philosoph Hugo Berg-
mann aus Dankbarkeit gegenüber Gertrud Luckner einen 
Abschnitt aus dem Werk des jüdischen Mystikers Abra-
ham Isaak Kuk für den FrRu übersetzt (FrRu XII, 
1959/60, S. 3). Die Beispiele lassen sich beliebig vermeh-
ren. Im neuesten FrRu (1983/84) S. 28 f. wird ausführlich 
mit Beifügung aller Dokumente die mutige Tat des baye-
rischen Staatsanwaltes Josef Hartinger geschilde rt, der 
1933 gegen Funktionäre des Konzentrationslagers Dach-
au Anklage erhob. Oft werden Episoden in den FrRu ein-
gestreut: wenn sich z. B. Israelis schützend vor christliche 
Bewohner des Landes stellten oder wenn Christen Juden 
ostentativ geholfen haben. Man kann keine Nummer des 
FrRu beiseite legen, ohne wissenschaftlich angeregt, emo-
tional-religiös reuig und menschlich traurig über eigene 
und fremde innere Lässigkeiten und Unaufmerksamkeiten 
zu sein. 

2.4. Dokumentation der jüdisch-christlichen Zeitgeschichte 
vom Aufstieg Hitlers bis zu heutigen Auseinandersetzungen 
und Errungenschaften in Deutschland, in Israel und in der 
jüdisch-christlichen Diaspora. 
Gertrud Luckner hat 1938 in Freiburg den Dr. rerum poli-
ticarum gemacht; sie vollbrachte ihre Hauptleistung wäh-
rend der NS-Zeit. Der FrRu ist ein Echo beider Umstände 
(vgl. FrRu XII, 1959/60; S. 29). Ihr politisches Gespür 
zeigt sich z. B. dort, wo es um Darstellung und Deutung 
israelischer Wahlen, gegen Israel gerichteter UNO-Reso-
lutionen, des Camp-David-Abkommens und deutscher 
Wiedergutmachungsfragen geht. Die Ereignisse und ihr 
Echo sind immer politisch ausgewogen im FrRu enthal-
ten. Mit noch grösserer Aufmerksamkeit und mit uneinge- 
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schränkter Kompetenz wıdmet siıch Gertrud Luckner der (So weiıit dies möglıch 1St) Z islamiısch-jüdischen emü-
jüdischen, der kiırchlichen un:! der polıtıschen Geschichte hungen ausgebaut werden. Über christlich-jüdische Fra-
zur eit des Nationalsozialismus. Wıe ein Seismograph CN gibt keinen katholisch-evangelischen 1sSsens. Cott
achtet S1E z B auf alles, W as über Erzbischoft Conrad hat Katholiken, Lutheraner, Reformierte un! Griechisch-
Gröber In Büchern, Artıkeln un ezensionNen BESAZT Orthodoxe gemeinsam »IM Ungehorsam ZUSAMMENSC-
wird. S1€ berichtigt ın Nachträgen alle Ungenauigkeiten, bunden, sıch aller Juden un! Christen, ja der g-
die S1E AaAus eıgener Erfahrung kennt. Sıie machte Ja die Ca- sam(ten Menschheit erbarmen« Röm 11, 32) Die
ritasfahrten in Gröbers Auftrag un:! ist auch die le- wichtigste Zukunftsarbeit, die VO FrRu ausgehen MUSS,
Nn Worte des Erzbischofs zıtıeren »für ıhn CS- Ist die unverbrüchliche Zusammenkiıttung der christlichen
SC« Ahnliche seismographische Empfindlichkeit zeigt Gemeinsamkeit 1n Schuld Unı Hoffnung mıt Juden un!
Gertrud Luckner, WEeNnnNn 1U XL., Edith Stein, Judentum. Ich bın glücklich über die heutige Anwesenheit
1Us AXIL., christliche und Jüdische Wiıderstandskämpfer evangelıscher Christen, die sıch in hervorragender VWeise
un STUDPCNH, Kardınal! Preysing, Dietrich Bonhoetter, für Kırche un: Judentum einsetzen. Mögen auch SIE die
Prälat Lichtenberg, Johannes Kardinal Bea, die katholische Kırche der Bundesrepublik Deutschland mıt

der christlichen Hıltsverbände und den SENAUCH diesem Vorschlag behaften un das Anlıegen Ort des
Hergang un! die Zeitpunkte nazıstisch-mörderischer Ma- FrRu durchtragen!
chenschaften die Juden geht Sıe schaut auch den

Der FrRu mMmu$$ Ine Rıirchliche, VonNn der Hierarchiedeutschen Politikern aller Parteıen, Theologen, eelsor-
SCrn un Kırchenführern beider Konfessionen der ach- geiragene undgeförderte Zeitschrift und Instıitution leiben.
kriegszeit MmMIıt der W affe des Rundbriefs auf die Finger. Wenn CS die Suche nach geeigneten Miıtarbeitern des
Wenn S1E Gutes, die eigene christliche Umkehr Un- FrRu geht, Gertrud Luckner ELW »Wır brauchen
terstützendes SCN, werden S1IE eINESs Platzes 1m Rund- christlich tief verwurzelte Mitarbeıiter, denen WIr auch -
briet gewürdigt. Sıe hat schon Erzbischöte, Kardıinäle un! SErn Ärger über kırchliche Fehlentscheidungen un Fehl-
Bundesminister Zzu Zittern gebracht. Es 1st 1n diesem Zu- einschätzungen anvertrauen können, ohne dass S1E des-
sammenhang interessant, das jüdisch-christliche Pro- halb schon VO  - iıhrem christlıchen Engagement abrut-
{1] Konrad Adenauers, Wılh Brandts, VO  — Franz Josef schen !« Ferner 1st hier Passant darauf autmerksam
Strauss und anderer 1mM FrKu nachzulesen. Gertrud Luck- machen, dass die Kirchenführer beider Konfessionen, 1N-
Ner verstand hre Arbeit 1mM Dienste der christlich-öSkume- klusıve der Vatikan, ın keinem andern Medium ine
nıschen und jüdisch-christlichen Solidarität nie als ein wohlwollende Deutung ertuhren WIE 1m FrRu, WENN S1E
weiches un zögerndes Dialogisieren, sondern als unbe- sıch jüdısch-christlichen Anlıegen gegenüber auch UT

dingte, ıs kleinste Detaıiıl reichende Wahrheitssuche, als einıgermassen offen zeigten. Entscheidender 1St aber fol-
einen Imperatıv mıt en und Kanten, der Politiker, Kır- gendes: Der FrRu wird eingehen, Wenn nıcht ein Sam-
chenleitungen, Pastoren, Katecheten, alle Menschen VeEer- melort ZUr Besinnung, ZU Forschen, zu gegenseitigen
pflichtet. Erfahrungsaustausch un: ZUur Versöhnung bleıibt. Wenn

Wege 1n dıe Zukunft ıhn Judaisten oder On Ine unabhängige Fachvereini!-
SUulg übernähmen, würde wesentlich verengt un! VOI-Dies Ist das heikelste Kapitel! ertrud Luckner selbst hat remdet und würde den fachlichen Kältetod sterben oderımmer wieder hre Orge ausgedrückt, dass un: WwIE mıt

dem FrRu einmal weitergehe, nn ıch einma|l nıcht VO  . Journalıstischer Beliebigkeit zerredet werden. Durch
mehr da bın« Wır sind ihrem ehrwürdigen Geburtstag ihr Einstehen für den FrRu können die Kırchen hre Öku-

meniısche Krafrt zeigen.un auch der jüdischen un der christliıchen Öffentlich-
eit gegenüber unehrlich, WEenn WIr diese Frage hier nıcht In diesem Zusammenhang 1155 auch die finanzıelle Seite
anschneiden oder S1E gar tuschelnd ohne Gertrud Luckner gestreift werden. Als Zeitschrift zahlender Abonnenten
un ohne die ÖOffentlichkeit verhandeln. kann der FrRu nıcht bestehen. Alle andern jüdisch-christ-
Es gibt leider keine zweite Gertrud Luckner miıt diesen lıchen Zeitschriften beweisen dies; INa  - estelit SiE ab,
Erfahrungen, Mit diesem breiten Rücken (bıldlıch!) un wei] S1€ (Gemüt un Herz wenig in Schwingung ersei-

mıiıt dieser Durchhaltekraft mitten In aller Gebrechlich- ZEN und weil S1€ das schlechte Gewissen und den relıg1ös-
provinzıellen Chauvinısmus anrühren. Die Kiırche, derke.  1, auernd schmerzender Wunde Man wird also

leider, auch WEeEeNn mehr Mitarbeiter eingestellt werden, Staat und möglichst viele treiwillıg Zahlende müuüssen
finanziell 1M wesentlichen für den FrRu einstehen, WENNInhalrt un Umftang zurückschrauben, also rationalısieren ihnen miıt Erneuerung un: Versöhnung 1St. Vommussen. Es ware aber verhängnisvoll, wenn INnNan u  — (Gje-

leise ın alsche Richtungen legen würde. lossen apostolischen oder bischötlichen Segen ann der
FrRu nıcht leben

317 Es tUAdre kurzsichtig UN: grundfalsch, Wenn der FrRui
mıt einer christlich-ökumenischen Zeitschrift fusionieren und Es muSssen Anstrengungen Unternommen werden, damıit

der yRu seine Adressaten auch oyirklich erreicht.DON christlich-ökumenischen Blickrichtungen aufgesogen
wurde. Der FrRu darf keıin Liebhaber-Journal für Leute werden,
wWwar MUuUs$S Man mıt ertrud Luckner insıstieren: »Es g1bt dıie VOo jüdisch-christlichen Anliıegen bereıts erfasst sınd
keine C)kumene ohne die Juden.« FEbenso gewichtig aber oder dıe nostalgisch auf die eıit des Wiıderstandes _

ist Die jüdısch-christliche Frage hat iıhr unverzichtbares rückschauen. Er INUuUSS den Lehrern, Religionslehrern ELC.,
die 1ne Vo  - Umkehr und Versöhnung bewegte JugendEigengewicht auch gegenüber der innerchristlichen Oku-

INENEC Die Juden können nicht kirchlich zusammengefasst heranbilden ollen, nahegebracht un! aufgebunden
und auch nıcht kirchlich belehrt werden. Sıe sollen viel- werden, dass S$1€E iıhm nıcht Gewissens vorbei-
mehr werden, dass S$1€E als altes un: Junges olk schauen können. Dies schliesst wahrscheinlich (CLomputer-
(sottes iıhren eigenen Weg ZU Reich Gottes finden. Aus Techniken ein Jedenfalls 1St ıne vorgesehene Erneuerung
iıhrer Eıgenständigkeit heraus 1st jüdisch-christliche heo- der Adressatenkartei eın unumgänglıches Desiderat. Dazu
logıe Heraustorderung un:! Korrektur auch christlich- ist in Lehrplänen Platz für Anlıegen schaffen,

WIE dies schon die Vatikanischen Hınweise un Rıicht-Skumenischer Bestrebungen. Es Ist 18893  - mıt der durch den
FrRu gegebenen einzigartıgen Chance in Zukunft — Iınıen für 1Nne richtige Anwendung vVon Nostra aetate

chern, indem die Kontakte evangelisch-jüdischen uUunı! Nr 1m Jahre 974/75 forderten.

schränkter Kompetenz widmet sich Ge rtrud Luckner der 
jüdischen, der kirchlichen und der politischen Geschichte 
zur Zeit des Nationalsozialismus. Wie ein Seismograph 
achtet sie z. B. auf alles, was über Erzbischof Conrad 
Gröber in Büchern, Artikeln und Rezensionen gesagt 
wird. Sie berichtigt in Nachträgen alle Ungenauigkeiten, 
die sie aus eigener Erfahrung kennt. Sie machte ja die Ca-
ritasfahrten in Gröbers Auftrag und ist auch — um die le-
geren Worte des Erzbischofs zu zitieren — »für ihn geses-
sen«. Ähnliche seismographische Empfindlichkeit zeigt 
Gertrud Luckner, wenn es um Pius XI., Edith Stein, 
Pius XII., christliche und jüdische Widerstandskämpfer 
und -gruppen, Kardinal Preysing, Dietrich Bonhoeffer, 
Prälat Lichtenberg, Johannes XXIII., Kardinal Bea, die 
Rolle der christlichen Hilfsverbände und den genauen 
Hergang und die Zeitpunkte nazistisch-mörderischer Ma-
chenschaften gegen die Juden geht. Sie schaut auch den 
deutschen Politikern aller Parteien, Theologen, Seelsor-
gern und Kirchenführern beider Konfessionen der Nach-
kriegszeit mit der Waffe des Rundbriefs auf die Finger. 
Wenn sie etwas Gutes, die eigene christliche Umkehr Un-
terstützendes sagen, werden sie eines Platzes im Rund-
brief gewürdigt. Sie hat schon Erzbischöfe, Kardinäle und 
Bundesminister zum Zittern gebracht. Es ist in diesem Zu-
sammenhang interessant, z. B. das jüdisch-christliche Pro-
fil Konrad Adenauers, Willi Brandts, von Franz Josef 
Strauss und anderer im FrRu nachzulesen. Ge rtrud Luck-
ner verstand ihre Arbeit im Dienste der christlich-ökume-
nischen und jüdisch-christlichen Solidarität nie als ein 
weiches und zögerndes Dialogisieren, sondern als unbe-
dingte, ins kleinste Detail reichende Wahrheitssuche, als 
einen Imperativ mit Ecken und Kanten, der Politiker, Kir-
chenleitungen, Pastoren, Katecheten, alle Menschen ver-
pflichtet. 

3. Wege in die Zukunft 
Dies ist das heikelste Kapitel! Gertrud Luckner selbst hat 
immer wieder ihre Sorge ausgedrückt, dass und wie es mit 
dem FrRu einmal weitergehe, »wenn ich einmal nicht 
mehr da bin«. Wir sind ihrem ehrwürdigen Gebu rtstag 
und auch der jüdischen und der christlichen Öffentlich-
keit gegenüber unehrlich, wenn wir diese Frage hier nicht 
anschneiden oder sie gar tuschelnd ohne Ge rtrud Luckner 
und ohne die Öffentlichkeit verhandeln. 
Es gibt leider keine zweite Ge rtrud Luckner mit diesen 
Erfahrungen, mit diesem breiten Rücken (bildlich!)  und 
mit dieser Durchhaltekraft mitten in aller Gebrechlich-
keit, trotz dauernd schmerzender Wunde. Man wird also 
leider, auch wenn mehr Mitarbeiter eingestellt werden, 
Inhalt und Umfang zurückschrauben, also rationalisieren 
müssen. Es wäre aber verhängnisvoll, wenn man nun Ge-
leise in falsche Richtungen legen würde. 

3.1. Es wäre kurzsichtig und grundfalsch, wenn der FrRu 
mit einer christlich-ökumenischen Zeitschrift fusionieren und 
so von christlich-ökumenischen Blickrichtungen aufgesogen 
würde. 
Zwar muss man mit Ge rtrud Luckner insistieren: »Es gibt 
keine Ökumene ohne die Juden.« Ebenso gewichtig aber 
ist: Die jüdisch-christliche Frage hat ihr unverzichtbares 
Eigengewicht auch gegenüber der innerchristlichen Öku-
mene. Die Juden können nicht kirchlich zusammengefasst 
und auch nicht kirchlich beleh rt  werden. Sie sollen viel-
mehr ermunte rt  werden, dass sie als altes und junges Volk 
Gottes ihren eigenen Weg zum Reich Gottes finden. Aus 
ihrer Eigenständigkeit heraus ist jüdisch-christliche Theo-
logie Herausforderung und Korrektur auch christlich-
ökumenischer Bestrebungen. Es ist nun mit der durch den 
FrRu gegebenen einzigartigen Chance in Zukunft zu wu-
chern, indem die Kontakte zu evangelisch-jüdischen und 

(so weit dies möglich ist) zu islamisch-jüdischen Bemü-
hungen ausgebaut werden. Über christlich-jüdische Fra-
gen gibt es keinen katholisch-evangelischen Dissens. Gott 
hat Katholiken, Lutheraner, Reformierte und Griechisch-
Orthodoxe gemeinsam »im Ungehorsam zusammenge-
bunden, um sich aller — Juden und Christen, ja der ge-
samten Menschheit — zu erbarmen« (Röm 11, 32). Die 
wichtigste Zukunftsarbeit, die vom FrRu ausgehen muss, 
ist die unverbrüchliche Zusammenkittung der christlichen 
Gemeinsamkeit in Schuld und Hoffnung mit Juden und 
Judentum. Ich bin glücklich über die heutige Anwesenheit 
evangelischer Christen, die sich in hervorragender Weise 
für Kirche und Judentum einsetzen. Mögen auch sie die 
katholische Kirche der Bundesrepublik Deutschland mit 
diesem Vorschlag behaften und das Anliegen am O rt  des 
FrRu durchtragen! 

3.2. Der FrRu muss eine kirchliche, d. h. von der Hierarchie 
getragene und geförderte Zeitschrift und Institution bleiben. 
Wenn es um die Suche nach geeigneten Mitarbeitern des 
FrRu geht, sagte Gertrud Luckner etwa: »Wir brauchen 
christlich tief verwurzelte Mitarbeiter, denen wir auch un-
sern Ärger über kirchliche Fehlentscheidungen und Fehl-
einschätzungen anve rtrauen können, ohne dass sie des-
halb schon von ihrem christlichen Engagement abrut-
schen!« Ferner ist hier en passant darauf aufmerksam zu 
machen, dass die Kirchenführer beider Konfessionen, in-
klusive der Vatikan, in keinem andern Medium eine so 
wohlwollende Deutung erfuhren wie im FrRu, wenn sie 
sich jüdisch-christlichen Anliegen gegenüber auch nur 
einigermassen offen zeigten. Entscheidender ist aber fol-
gendes: Der FrRu wird eingehen, wenn er nicht ein Sam-
melort zur Besinnung, zum Forschen, zum gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch und zur Versöhnung bleibt. Wenn 
ihn Judaisten oder sonst eine unabhängige Fachvereini-
gung übernähmen, würde er wesentlich verengt und ver-
fremdet und würde den fachlichen Kältetod sterben oder 
von journalistischer Beliebigkeit zerredet werden. Durch 
ihr Einstehen für den FrRu können die Kirchen ihre öku-
menische Kraft zeigen. 
In diesem Zusammenhang muss auch die finanzielle Seite 
gestreift werden. Als Zeitschrift zahlender Abonnenten 
kann der FrRu nicht bestehen. Alle andern jüdisch-christ-
lichen Zeitschriften beweisen dies; man bestellt sie ab, 
weil sie Gemüt und Herz zu wenig in Schwingung verset-
zen und weil sie das schlechte Gewissen und den religiös-
provinziellen Chauvinismus anrühren. Die Kirche, der 
Staat und möglichst viele freiwillig Zahlende müssen 
finanziell im wesentlichen für den FrRu einstehen, wenn 
es ihnen mit Erneuerung und Versöhnung ernst ist. Vom 
blossen apostolischen oder bischöflichen Segen kann der 
FrRu nicht leben. 

3.3. Es müssen Anstrengungen unternommen werden, damit 
der FrRu seine Adressaten auch wirklich erreicht. 
Der FrRu darf kein Liebhaber-Journal für Leute werden, 
die vom jüdisch-christlichen Anliegen bereits erfasst sind 
oder die nostalgisch auf die Zeit des Widerstandes zu-
rückschauen. Er muss den Lehrern, Religionslehrern etc., 
die eine von Umkehr und Versöhnung bewegte Jugend 
heranbilden sollen, so nahegebracht und aufgebunden 
werden, dass sie an ihm nicht guten Gewissens vorbei-
schauen können. Dies schliesst wahrscheinlich Computer-
Techniken ein. Jedenfalls ist eine vorgesehene Erneuerung 
der Adressatenkartei ein unumgängliches Desiderat. Dazu 
ist in Lehrplänen Platz für unser Anliegen zu schaffen, 
wie dies schon die Vatikanischen Hinweise und Richt-
linien für eine richtige Anwendung von Nostra aetate 
Nr. 4 im Jahre 1974/75 forde rten. 
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Schlussbemerkungen Und die Geschichte 1St ekannt. Ich möchte mich auf 7Z7WEI
Begegnungen beschränken, aut die Schilderung VO  - FrauIch cschliesse mıt dem im FrRu 276 siıch tin-

denden rabbinischen Gleichnıis VO  @; den Zwillingen: Dr Luckner elbst, WwIe S$1e€ die SOBENANNIE »Reichskristall-
»Rabbı Yehoschua Von Sıknın nacht« erlebte, WE Sıe hinfuhren zur jetzıgen Universi-

tat, dem freien Platz, die Synagoge stand und -Gileich Zwillingen: schliessend mit dem Rad befreundete jüdische Famıilıen 1nFEıner hat Kopfweh, und der andere spürt es!
Sa Sagı der Heıilıge, gelobt s@e1 Freiburg in dieser Nacht aufgesucht haben, U, Protessor
Ich bın bei ıhm In der Not.« (Ps 91, 15) Cohn, der allein in seinem Haus lebte, weıl Familılie, Frau

und Kinder (3O0tt se1 ank rechtzeıitig Dereits geflüchtet(sott spuüre die Not iIsraels wıe CeiIn Zwilling das Kopfweh
Se1Nes Zwillingsbruders. Möge die Geschichte des FrKu Und die zweıte Begegnung, die be1 der Schilde-

rung Ihres Lebens Herz geht, das war der Marsch,und das durch ıhn wirksam gewordene ngagement die der schon erwähnt wurde, VO Ravensbrück, demKırchen der Bundesrepublık Deutschland äahnlich sens1ibi- Sie Ende Aprıl 1945 Tage und Nächte in die mecklenbur-hısıeren, WIEe (ott sensibel gegenüber seinem »Zwilling«
Israel 15t. gıschen Wiälder getrieben wurden. Gie schildern selbst,

wIe S1€e einer deutscher Flüchtlinge au dem
C(C)sten begegneten, die VOL der russiıschen Front geflohenDr. Hüssler: Im Namen Vvon uns en danke iıch fur diesen N, und diese Flüchtlinge die Häftlinge fragten: » War-

Vortrag und für dıe riesige Arbeıt, dıe S1e der Seıite -
lheben Frau Dr. Luckner machen.

ül se1d ıhr dort driınnen gewesen ?« Und die Häftlinge
nNntitworteten » Weil WIr nıcht wollten, w a5 jetzt gekom-
men 1st !«

Grussworte Die Nachkriegszeit ist ekannt. TAau Dr Luckner, hoch
geehrt 1 entstandenen Staat srael, hoch geehrt hier In

Es folgen jetzt, bevor die Jubilarin selber Wort kommt, der Bundesrepublik, hoch geehrt „uch Von der Stadt Tei-
fünf offizielle (srussworte. eıitere können nachher und burg, welche iıhr das Ehrenbürgerrecht, die öchste Aus-
Gratulationen beim gemeinsamen Mahl! erfolgen. zeichnung, dıe die Stadt verleihen kann, übergab.

rau Dr Luckner wurde wichtig in der Stadt. Der Tei-
Oberbürgermeıister Dr olf Böhme, burger Rundbriet 1st eıne Institution, der mit dem Namen

dieser Stadt ausgezeichnet iSt. Ich möchte bekennen, dassFreiburg Br Ihr Reterat nıcht ohne Wiırkung geblieben 1St. Die Stadt
Hochverehrte Tau Dr Luckner, Herr Erzbischof, Freiburg hat bisher den Freiburger Rundbriet unterstüt-
meine sehr geehrten Damen und Herren! ZzZen können. Tau Dr Luckner, ıst Ihr Herzensanlıe-
Für die Stadt Freiburg und die ZESAMLE Bürgerschaft gCN, dass der Rundbrief weitergeführt wird. Ich möchte
möchte iıch dıe herzlichen Glückwünsche der Jubiların Ihnen versichern, dass Wr VOÖ  . der Stadt auch künftig die-
überbringen. VWır freuen NS sehr, dass rau Dr. Luckner, sCcn Rundhrief nterstützen wollen und auch werden.
Nnsere Ehrenbürgerin, diesen Tag In gelstiger und kÖör- Es gibt eın reiches, jüdısch-christliches Leben hler ın der
perlıcher Frische un Rüstigkeıt begehen kann. Stadt, und WIr glücklich, 1Im Sommer dieses Jahres,
Wır danken auch schr dem Erzbistum Freiburg, dem VOT wenıgen VWochen, den ersten Spatenstich tür eine NECU
Deutschen Carıtasverband, dass S1Ee heute dieser Feijer- auende Synagoge in Freiburg gemeınsam durchtfüh-
stunde eingeladen haben und ihrer Sıcht dıe Ehren- Ien können und be1 der Gelegenheit das alte Portal,
bürgerin würdigen. das wır wiedergefunden haben, üunserer jüdıschen CGje-
Das Land Baden-Württemberg und dıe Stadt Freiburg meıinde ın Freiburg übergeben können.!
werden 98l kommenden Dienstag Gelegenheit nehmen, So 1st dieses Leben un$ eın Anlass diesem Rückblick
NSsere Ehrenbürgerin entsprechend würdigen, und - und mıt viel Repräsentation und vielem ank N TAau Dr
lässlich eines Empfangs wiırd das Land Baden-Württem- Luckner S$1E heute würdigen.
berg, vertreten durch Herrn Miınıster Engler, ine weıtere Es bleıibt die bohrende Frage sıcher 1 Sınne auch VOon
Stute des CGrossen Verdienstordens der Bundesrepublık Frau Dr Luckner ob das, W as S1E empfand, Anfang der
Deutschland Ihnen, schr verehrte rau Dr Luckner, über- S0er Jahre, dıe Forderung: PMNCIPUS obsta, und s1e, die
reichen. Dıie Stadt Freiburg hat Aaus PE des $5jährigen diese Forderung aufgenommen hat, WIiE WIr diese Forde-
Geburtstages VOr einem halben Jahr beim Herrn Bundes- rung heute empfinden und versuchen, Äntwort geben,
präsıdenten die nächste Stute des Bundesverdienstkreuzes das heisst Verantwortung zeiıgen für heute und für
beantragt, und wurde auch sofort akzeptiert, dass MOTgCN. » Die Geschichte wiederhaolt sıch nie, aber iımmer
WIr Dıienstag Gelegenheıit haben, unserer Ehrenbürge- iun die Menschen«, einma! Voltaire. Und 15t
rın das (3rosse Verdienstkreuz m1t Stern und Band über- für un die Frage, w1Ie WwIir heute die Herausforderungen
geben dürten der Zukunft richtig beantworten, richtige Verantwortung
Ich beschränke miıch heute auf dıe besonderen Beziehun- zeıgen. Se] 1M Hınblıck auf das VWettrüsten, se1 im
CN zwischen dem Deutschen Carıitasverband und unserer Hınblick auf den Welthunger, se]1 esS 1M Hınblick aut dıe
Ehrenbürgerin. Diese Geschichte 1st reich, und die Ver- fortschreitende Umweltzerstörung, die Ausbeutung un

rer Erdebindung Zu Deutschen Carıtasverband wurde auch das
Schicksal] VO  . rau Dr. Luckner. Es war auch der Anlass, Ich glaube, dass Persönlichkeiten WwI1e Tau Dr Luckner
dass Frau Dr Luckner nach Freiburg kam Damals, 1mM un Mut geben können, diese Frage nıcht nNnUur stellen,
prı 1931, WwWar der unmiıttelbare Anlass, dass S1e, rau sondern aufzunehmen. Sıe haben eınen Artikel über-
Dr Luckner, nach Ihrem Studium in Franktfurt und Auft- schrieben in einer Veröffentlichung des Herder- Verlages
enthalt in England beim Instıtut tür Carıtaswissenschaften über Ihr Leben „Reich beschenkt!'« Und S16 meılnten da-
sıch hier in Freiburg weiterbilden und weiterstudieren mıit, dass die Begegnung miıt dem Judentum S1e reich hbe-
wollten S1e kamen dann 1in Freiburg 1ın Kontakt mmT Jüdi1- schenkt habe Das 1St sıcher Aaus Ihrer Sıcht Ich möchte
schen Famıiılien. S1e gründeten eınen »discussion circle«, heute den Spruch umkehren und Sapcnh. Wır sınd reich be-
einen Diskussionskreis IMI deutschen Schülern und Stu- schenkt Von Ihnen, Tau Dr Luckner, dass Sıe den Heutı-
denten, und hat siıch das entwickelt, zufällig, aber doch
;ohl nıcht zufällig weitergeführt. vgl FrRu 0® (Anm Red FrKu)
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4. Schlussbemerkungen 
Ich schliesse mit dem im neuesten FrRu S. 226 sich fin-
denden rabbinischen Gleichnis von den Zwillingen: 
»Rabbi Yehoschua von Siknin sagte: 
Gleich Zwillingen: 
Einer hat Kopfweh, und der andere spü rt  es! 
So sagt der Heilige, gelobt sei er: 
Ich bin bei ihm in der Not.« (Ps 91, 15) 
Gott spüre die Not Israels wie ein Zwilling das Kopfweh 
seines Zwillingsbruders. Möge die Geschichte des FrRu 
und das durch ihn wirksam gewordene Engagement die 
Kirchen der Bundesrepublik Deutschland ähnlich sensibi-
lisieren, wie Gott sensibel gegenüber seinem »Zwilling« 
Israel ist. 

Dr. Hüssler: Im Namen von uns allen danke ich für diesen 
Vortrag und für die riesige Arbeit, die Sie an der Seite un-
serer lieben Frau Dr. Luckner machen. 

IV Grussworte 
Es folgen jetzt, bevor die Jubilarin selber zu Wo rt  kommt, 
fünf offizielle Grussworte. Weitere können nachher — und 
Gratulationen — beim gemeinsamen Mahl erfolgen. 

Oberbürgermeister Dr. Rolf Böhme, 
Freiburg i. Br.: 
Hochverehrte Frau Dr. Luckner, Herr Erzbischof, 
meine sehr geehrten Damen und Herren! 

Für die Stadt Freiburg und die gesamte Bürgerschaft 
möchte ich die herzlichen Glückwünsche der Jubilarin 
überbringen. Wir freuen uns sehr, dass Frau Dr. Luckner, 
unsere Ehrenbürgerin, diesen Tag in so geistiger und kör-
perlicher Frische und Rüstigkeit begehen kann. 
Wir danken auch sehr dem Erzbistum Freiburg, dem 
Deutschen Caritasverband, dass sie heute zu dieser Feier-
stunde eingeladen haben und aus ihrer Sicht die Ehren-
bürgerin würdigen. 
Das Land Baden-Wü rttemberg und die Stadt Freiburg 
werden am kommenden Dienstag Gelegenheit nehmen, 
unsere Ehrenbürgerin entsprechend zu würdigen, und an-
lässlich eines Empfangs wird das Land Baden-Württem-
berg, vertreten durch Herrn Minister Engler, eine weitere 
Stufe des Grossen Verdienstordens der ' Bundesrepublik 
Deutschland Ihnen, sehr vereh rte Frau Dr. Luckner, über-
reichen. Die Stadt Freiburg hat aus Anlass des 85jährigen 
Geburtstages vor einem halben Jahr beim Herrn Bundes-
präsidenten die nächste Stufe des Bundesverdienstkreuzes 
beantragt, und es wurde auch sofo rt  akzeptie rt, so dass 
wir am Dienstag Gelegenheit haben, unserer Ehrenbürge-
rin das Grosse Verdienstkreuz mit Stern und Band über-
geben zu dürfen. 
Ich beschränke mich heute auf die besonderen Beziehun-
gen zwischen dem Deutschen Caritasverband und unserer 
Ehrenbürgerin. Diese Geschichte ist reich, und die Ver-
bindung zum Deutschen Caritasverband wurde auch das 
Schicksal von Frau Dr. Luckner. Es war auch der Anlass, 
dass Frau Dr. Luckner nach Freiburg kam. Damals, im 
April 1931, war der unmittelbare Anlass, dass Sie, Frau 
Dr. Luckner, nach Ihrem Studium in Frankfu rt  und Auf-
enthalt in England beim Institut für Caritaswissenschaften 
sich hier in Freiburg weiterbilden und weiterstudieren 
wollten. Sie kamen dann in Freiburg in Kontakt mit jüdi-
schen Familien. Sie gründeten einen »discussion circle«, 
einen Diskussionskreis mit deutschen Schülern und Stu-
denten, und so hat sich das entwickelt, zufällig, aber doch 
wohl nicht zufällig weitergeführt. 

Und die Geschichte ist bekannt. Ich möchte mich auf zwei 
Begegnungen beschränken, auf die Schilderung von Frau 
Dr. Luckner selbst, wie sie die sogenannte »Reichskristall-
nacht« erlebte, wie Sie hinfuhren — zur jetzigen Universi-
tät, dem freien Platz, wo die Synagoge stand — und an-
schliessend mit dem Rad befreundete jüdische Familien in 
Freiburg in dieser Nacht aufgesucht haben, u. a. Professor 
Cohn, der allein in seinem Haus lebte, weil Familie, Frau 
und Kinder Gott sei Dank rechtzeitig bereits geflüchtet 
waren. Und die zweite Begegnung, die bei der Schilde-
rung Ihres Lebens ans Herz geht, das war der Marsch, 
der schon erwähnt wurde, vom KZ Ravensbrück, zu dem 
Sie Ende April 1945 Tage und Nächte in die mecklenbur-
gischen Wälder getrieben wurden. Sie schildern selbst, 
wie Sie einer Gruppe deutscher Flüchtlinge aus dem 
Osten begegneten, die vor der russischen Front geflohen 
waren, und diese Flüchtlinge die Häftlinge fragten: »War-
um seid ihr dort  drinnen gewesen?« Und die Häftlinge 
antworteten: »Weil wir nicht wollten, was jetzt gekom-
men ist!« 
Die Nachkriegszeit ist bekannt. Frau Dr. Luckner, hoch 
geehrt im entstandenen Staat Israel, hoch geehrt hier in 
der Bundesrepublik, hoch geeh rt  auch von der Stadt Frei-
burg, welche ihr das Ehrenbürgerrecht, die höchste Aus-
zeichnung, die die Stadt verleihen kann, übergab. 
Frau Dr. Luckner wurde wichtig in der Stadt. Der Frei-
burger Rundbrief ist eine Institution, der mit dem Namen 
dieser Stadt ausgezeichnet ist. Ich möchte bekennen, dass 
Ihr Referat nicht ohne Wirkung geblieben ist. Die Stadt 
Freiburg hat bisher den Freiburger Rundbrief unterstüt-
zen können. Frau Dr. Luckner, es ist Ihr Herzensanlie-
gen, dass der Rundbrief weitergefüh rt  wird. Ich möchte 
Ihnen versichern, dass wir von der Stadt auch künftig die-
sen Rundbrief unterstützen wollen und auch werden. 
Es. gibt ein reiches, jüdisch-christliches Leben hier in der 
Stadt, und wir waren glücklich, im Sommer dieses Jahres, 
vor wenigen Wochen, den ersten Spatenstich für eine neu 
zu bauende Synagoge in Freiburg gemeinsam durchfüh-
ren zu können und bei der Gelegenheit das alte Portal, 
das wir wiedergefunden haben, unserer jüdischen Ge-
meinde in Freiburg übergeben zu können. 1  
So ist dieses Leben uns ein Anlass zu diesem Rückblick 
und mit viel Repräsentation und vielem Dank an Frau Dr. 
Luckner — sie heute zu würdigen. 
Es bleibt die bohrende Frage — sicher im Sinne auch von 
Frau Dr. Luckner —, ob das, was sie empfand, Anfang der 
30er Jahre, die Forderung: principiis obsta, und sie, die 
diese Forderung aufgenommen hat, wie wir diese Forde-
rung heute empfinden und versuchen, Antwort zu geben, 
das heisst Verantwo rtung zu zeigen für heute und für 
morgen. »Die Geschichte wiederholt sich nie, aber immer 
tun es die Menschen«, sagte einmal Voltaire. Und so ist 
für uns die Frage, wie wir heute die Herausforderungen 
der Zukunft richtig beantworten, richtige Verantwo rtung 
zeigen. Sei es im Hinblick auf das Wettrüsten, sei es im 
Hinblick auf den Welthunger, sei es im Hinblick auf die 
fortschreitende Umweltzerstörung, die Ausbeutung unse-
rer Erde. 
Ich glaube, dass Persönlichkeiten wie Frau Dr. Luckner 
uns Mut geben können, diese Frage nicht nur zu stellen, 
sondern aufzunehmen. Sie haben einen Artikel über-
schrieben in einer Veröffentlichung des Herder-Verlages 
über Ihr Leben: »Reich beschenkt!« Und sie meinten da-
mit, dass die Begegnung mit dem Judentum Sie reich be-
schenkt habe. Das ist sicher aus Ihrer Sicht so. Ich möchte 
heute den Spruch umkehren und sagen: Wir sind reich be-
schenkt von Ihnen, Frau Dr. Luckner, dass Sie den Heuti- 

1 vgl. FrRu XIV/1962, S. 98 (Anm. d. Red. d. FrRu). 
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SCH ezeigt haben, dass Ihr Leben Vorbild sein kann für mich persönlich immer erschrecken, weıl eın al-
künftige Generationen un dass WIr alle aufgrund Ihrer tEes und eın Gottesvolk, 6O glaube ich, gibt, S()I1-

Geschichte, Ihres individuellen Schicksals Mut schöpfen, dern gibt eın Gottesvolk, verschiedene Arten der
dass WIr Mit besserem Wıssen un! schärferem Gewissen Religionsausübungen in sıch einbegriffen sınd. ber
dıe Fragen VOoO  3 heute un: MOrCrSCN beantworten suchen. sollte nıemand den einen für alt un den anderen für NCU,

un für Junge Generationen, für Junge Menschen, damıt
der TIrend Zu Neuen un das Vergessen des Alten, hin-Präsident Werner Nachmann, nehmen. Ich glaube, das wırd noch ine Aufgabe, schr

Vorsitzender des Direktoriums des verehrte Frau Dr Luckner, se1in, die Sle LFrOLZ Ihres Alters,
/entralrates der Juden in Deutschland: aber durch Ihre Frische, die auch ine Gottesgabe iSt, Ih-

Nen noch auferlegt werden ann Ich hotfe auf alle Fälle,Liebe Frau Dr ucCckner dass WIr un da WIr vorhaben, 1mM Neubau der jüdischen
Es ISst für mich ine TOSSC Ehre, im Namen des Zentral- Gemeinde, dem Gemeindezentrum in Freiburg, einen

der Juden in Deutschland un auch 1mM Namen des »Dr.-Luckner-Saal« einzuweıhen S1e, Frau Dr Luckner,
Oberrates der Israelıten Badens Ihnen heute herzlichst noch ZuUur gegebenen Eit dabe: finden werden, der Bau
NSCIE Glückwünsche aussprechen dürfen beginnt Ja, un mıit Ihnen daher über ll die Probleme un
Wır haben schon csehr oft miteinander diskutiert. Wır —- all diese Zukunftspläne noch sprechen dürfen
TCn auch schon sehr oft bei verschiedenen Veranstaltun- Ich dartf Ihnen auf alle danken. Ich we1lss, dass Sjie e1-
SCH Ich hatte auch die Gelegenheıt, be; den 1en ank nıcht möchten für das, W5 Sie geleıstet haben
letzten Geburtstagen Ihnen gratulieren dürten ber Ich habe die TOSSC Ehre gehabt, als WIr Sie vorstellen
ich finde, dass gerade der neutige Tag einen besonderen durften anlässlich UuU1NSCIETI Begegnung mıiıt dem apst in
Anlass für uns gemeinsam gibt. Es wiırd in diesem Jahr Maınz. Ich hatte die TOSSC Ehre, dabe: SeCin Ich WAar

viel nach Jahren der Zerstörung der Naziherrschaft gerührt, dieser Moment für Sıe, aber auch für den
VO  — der Versöhnung gesprochen. Frau Dr Luckner, ich apst bedeutete, als Mal ihm über Ihre Leistungen in der
ylaube, Sie haben diese Versöhnung bereits schon 933 Nazızeıit und für die Versöhnung dann berichtete. Ich
eingeleitet, un leider 11UTE wenige Dr Luck- hotfe, dass Wir in diesem Sınne noch viele, viele Jahre
HNI in dieser Zeit, on hätten WIr sicherlich 1ine andere, Ihnen immer wieder Dankeschön 4B dürfen für dıe
1Ne hessere Geschichte, heute Ihrem 85 Geburtstag, Menschlichkeit, für dıe Zuverlässigkeit un das viele (3u-

fejern. Sıe haben damals schon angefangen, un ich LC, das S1e uNns aNngCcilan haben, für das S1e Nıe ank Waben
Inu55 PCH, durch Ihre Tätigkeit WAar uNSseTeN Vätern wollten ber der heutige Tag o1bt u1n$s doch dıe Gelegen-

heit, eiınmal Ihnen vielmals danken und alles CGuteauch wieder möglıch, schnell nach 1945 ine Verbin-
dung un Wiederherrichtung Jüdıscher Gemeinden in die- wünschen.
SCIMHN Lande diese Entscheidung treifen, 1i1ne Entschei- Ich habe IMr Jlange überlegt, w as INa einer Frau wIie

Ihnen diesem Geburtstag schenken kann: eın jüdischesdung, die VOTI 40 Jahren bestimmt nicht leicht wa  H

Nur durch Taten wIıe dıe VO  — Frau Dr Luckner gelang Objekt, eın oOhristliches? Und ıch bın dazu gekommen, e1-
den wenıgen Überlebenden, die den Mut hatten, LrOLZ Vvie- :91>40! alten Stich einer Kırche in Nazareth bekommen
ler Gegnerschaft, im In- und Ausland wieder anzufangen un SOMIt beides verquicken, ine Kirche 1in Israel. Ich
mıiıt den Menschen, auf die WIr hoffen durften, mMIt den hoffe, dass Sıe damıiıt viel Freude haben un wünsche
Menschen, die durch Taten, durch ihren eigenen Einsatz Ihnen noch es Gute!
zeıgten, dass eın anderes Deutschland gab un wieder
geben ann WIE dies der Naziherrschaft. Sie sOmit
Mitgründer unscITeEI wiedererstandenen jüdischen Ge- Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Basel
meınden. Und wenn ich heute An trem 85 Geburtstag, Liebe Frau Luckner, Freundın,Jahre nach dieser Zeıt, daran erinnern darf, w as schon Exzellenz,da un dort öfters VETSESSCH wurde, auch VETBCSSCH wWUurTr- Herr Oberbürgermeister,de LIrOLZ der Freiburger Rundbriefe, dass die Bundesrepu- meıne Damen un Herren.
hlık Deutschland hre schnelle Eingliederung in die freie Die Feıer, dıe WIr heute zu Geburtstag unserert VOI-Weit un damıt den Autbau, den VOT Jahren noch nie- ehrten, lıeben ertrud Luckner begehen, für Juden inmand erhofft hat, nur dem verdanken hat, dass Leu-
LC, W C111} auch wenige, aber ganz besonders 1ne Frau ine bedeutungsvolle eit Es sınd die Tage zwischen den

beiden höchsten Feiertagen: Roschhaschana und JomLuckner gab Ich glaube, e$ ware auch für die Kirchen Kıppur In dieser eıit sind wır geneigt, über uns nachzu-sechr oft notwendig, daran erinnern und nıcht glau-
ben, dass eben dıe eılt gebracht hat, die diesen Neube- denken, uns erinnern, Leben bedenken. Und

auch dıe Prophetenlesung für den gestrigen Sabbat,ginn für un alle gemeinsam tragbar macht. Nur dadurch, heisst Sabbat der Umkehr, ISst auf diese Atmosphäre einge-dass Menschen gab, auf dıe mMan sich verlassen konnte,
haben WIr geschaftt, vielen Anfeindungen, dass stimmt. Das Wort A4Uu$ dem Propheten Joel (2, 17) scheint

IMIr in einem übertragenen Sınn auch für unseren Anlassauch das ul Deutschland g1bt, en WIr das erreichen
aAd5sCcCH:können, haben WIr heute, mıit dem hochverehrten Herrn

Erzbischof, un WIr mıiıt unserem lieben Herrn Landesrab- » Lasst weınen die Priester, dıe Diener des Herrn,
biner, Sie all dem, w 2a5 Sie haben, beglück- un sprechen: Verschone, Herr, deıin olk

un!' gib dein Erbe nıcht der Schmach hın,wünschen. Ich bın der Meinung, Frau Dr. Luckner, dass
Gie Ihres Alters noch viel VOTr sich haben Ich glaube, dass V ölker ihrer SPOLULEN.
WIT brauchen S1e noch, allein schon, un nıcht Jjetzt Warum soll Man bei den Völkern sprechen:

Wo ist ihr (jott?«VO  > theologischer Seıte, sondern VO Sanz primitiver Seıite
WwIEe ich hier ausdrücken möchte noch besser Genau das war die Situation, In der das einzigartige Le-

abgestimmt und erklärt bekommen VOo  — dem alten un benswerk VOoO  — Gertrud Luckner begann, in dem ugen-
blick, in dem dıie Mehrheit der Priester jedentallsdem Gottesvolk. Ich ylaube, dass noch Aufgabe

Ihrer Tätigkeit seın wird, darüber gerade der Jungen Ge- der Juden willen 1933 nicht geweınt hatte und wenige
neration eLwas mehr Sapch, weıl diese Formul:erungen NUur noch wussten, dass Gottes Bund mit israel ngekün-

gen gezeigt haben, dass Ihr Leben Vorbild sein kann für 
künftige Generationen und dass wir alle aufgrund Ihrer 
Geschichte, Ihres individuellen Schicksals Mut schöpfen, 
dass wir mit besserem Wissen und schärferem Gewissen 
die Fragen von heute und morgen zu beantworten suchen. 

Präsident Werner Nachmann, 
Vorsitzender des Direktoriums des 
Zentralrates der Juden in  Deutschland:  
Liebe Frau Dr. Luckner! 
Es ist für mich eine grosse Ehre, im Namen des Zentral-
rates der Juden in Deutschland und auch im Namen des 
Oberrates der Israeliten Badens Ihnen heute herzlichst 
unsere Glückwünsche aussprechen zu dürfen. 
Wir haben schon sehr oft miteinander diskutie rt. Wir wa-
ren auch schon sehr oft bei verschiedenen Veranstaltun-
gen zusammen. Ich hatte auch die Gelegenheit, bei den 
letzten Gebu rtstagen Ihnen gratulieren zu dürfen. Aber 
ich finde, dass gerade der heutige Tag einen besonderen 
Anlass für uns gemeinsam gibt. Es wird in diesem Jahr so 
viel nach 40 Jahren der Zerstörung der Naziherrschaft 
von der Versöhnung gesprochen. Frau Dr. Luckner, ich 
glaube, Sie haben diese Versöhnung bereits schon 1933 
eingeleitet, und es waren leider nur zu wenige Dr. Luck-
ners in dieser Zeit, sonst hätten wir sicherlich eine andere, 
eine bessere Geschichte, heute an Ihrem 85. Geburtstag, 
zu feiern. Sie haben damals schon angefangen, und ich 
muss sagen, durch Ihre Tätigkeit war es unseren Vätern 
auch wieder möglich, so schnell nach 1945 eine Verbin-
dung und Wiederherrichtung jüdischer Gemeinden in die-
sem Lande diese Entscheidung zu treffen, eine Entschei-
dung, die vor 40 Jahren bestimmt nicht leicht war. 
Nur durch Taten wie die von Frau Dr. Luckner gelang es 
den wenigen Überlebenden, die den Mut hatten, trotz vie-
ler Gegnerschaft, im In- und Ausland wieder anzufangen 
mit den Menschen, auf die wir hoffen durften, mit den 
Menschen, die durch Taten, durch ihren eigenen Einsatz 
zeigten, dass es ein anderes Deutschland gab und wieder 
geben kann wie dies der Naziherrschaft. Sie waren somit 
Mitgründer unserer wiedererstandenen jüdischen Ge-
meinden. Und wenn ich heute an Ihrem 85. Geburtstag, 
40 Jahre nach dieser Zeit, daran erinnern darf, was schon 
da und dort  öfters vergessen wurde, auch vergessen wur-
de trotz der Freiburger Rundbriefe, dass die Bundesrepu-
blik Deutschland ihre schnelle Eingliederung in die freie 
Welt und damit den Aufbau, den vor 40 Jahren noch nie-
mand erhofft hat, nur dem zu verdanken hat, dass es Leu-
te, wenn auch wenige, aber ganz besonders eine Frau 
Luckner gab. Ich glaube, es wäre auch für die Kirchen 
sehr oft notwendig, daran zu erinnern und nicht zu glau-
ben, dass es eben die Zeit gebracht hat, die diesen Neube-
ginn für uns alle gemeinsam tragbar macht. Nur dadurch, 
dass es Menschen gab, auf die man sich verlassen konnte, 
haben wir es geschafft, trotz vielen Anfeindungen, dass es 
auch das gute Deutschland gibt, haben wir das erreichen 
können, haben wir heute, mit dem hochverehrten Herrn 
Erzbischof, und wir mit unserem lieben Herrn Landesrab-
biner, Sie zu all dem, was Sie getan haben, zu beglück-
wünschen. Ich bin der Meinung, Frau Dr. Luckner, dass 
Sie trotz Ihres Alters noch viel vor sich haben. Ich glaube, 
wir brauchen Sie noch, um allein schon, und nicht jetzt 
von theologischer Seite, sondern von ganz primitiver Seite 
— wie ich es hier ausdrücken möchte — noch etwas besser 
abgestimmt und erklä rt  zu bekommen von dem alten und 
dem neuen Gottesvolk. Ich glaube, dass es noch Aufgabe 
Ihrer Tätigkeit sein wird, darüber gerade der jungen Ge-
neration etwas mehr zu sagen, weil diese Formulierungen 

mich persönlich immer etwas erschrecken, weil es kein al-
tes und kein neues Gottesvolk, so glaube ich, gibt, son-
dern es gibt ein Gottesvolk, wo verschiedene A rten der 
Religionsausübungen in sich einbegriffen sind. Aber es 
sollte niemand den einen für alt und den anderen für neu, 
und für junge Generationen, für junge Menschen, damit 
der Trend zum Neuen und das Vergessen des Alten, hin-
nehmen. Ich glaube, das wird noch eine Aufgabe, sehr 
vereh rte Frau Dr. Luckner, sein, die Sie trotz Ihres Alters, 
aber durch Ihre Frische, die auch eine Gottesgabe ist, Ih-
nen noch auferlegt werden kann. Ich hoffe auf alle Fälle, 
dass wir — und da wir vorhaben, im Neubau der jüdischen 
Gemeinde, dem Gemeindezentrum in Freiburg, einen 
»Dr.-Luckner-Saal« einzuweihen — Sie, Frau Dr. Luckner, 
noch zur gegebenen Zeit dabei finden werden, der Bau 
beginnt ja, und mit Ihnen daher über all die Probleme und 
all diese Zukunftspläne noch sprechen dürfen. 
Ich darf Ihnen auf alle Fälle danken. Ich weiss, dass Sie ei-
nen Dank nicht möchten für das, was Sie geleistet haben. 
Ich habe die grosse Ehre gehabt, als wir Sie vorstellen 
durften anlässlich unserer Begegnung mit dem Papst in 
Mainz. Ich hatte die grosse Ehre, dabei zu sein. Ich war 
gerührt, was dieser Moment für Sie, aber auch für den 
Papst bedeutete, als man ihm über Ihre Leistungen in der 
Nazizeit und für die Versöhnung dann berichtete. Ich 
hoffe, dass wir in diesem Sinne noch viele, viele Jahre 
Ihnen immer wieder Dankeschön sagen dürfen für die 
Menschlichkeit, für die Zuverlässigkeit und das viele Gu-
te, das Sie uns angetan haben, für das Sie nie Dank haben 
wollten. Aber der heutige Tag gibt uns doch die Gelegen-
heit, einmal Ihnen vielmals zu danken und alles Gute zu 
wünschen. 
Ich habe mir lange überlegt, was man einer Frau wie 
Ihnen zu diesem Gebu rtstag schenken kann: ein jüdisches 
Objekt, ein christliches? Und ich bin dazu gekommen, ei-
nen alten Stich einer Kirche in Nazareth zu bekommen 
und somit beides zu verquicken, eine Kirche in Israel. Ich 
hoffe, dass Sie damit viel Freude haben und wünsche 
Ihnen noch alles  Gute!  

Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel: 
Liebe Frau Luckner, treue Freundin, 
Exzellenz, 
Herr Oberbürgermeister, 
meine Damen und Herren. 
Die Feier, die wir heute zum 85. Geburtstag unserer ver-
ehrten, lieben Ge rtrud Luckner begehen, fällt für Juden in 
eine bedeutungsvolle Zeit: Es sind die Tage zwischen den 
beiden höchsten Feie rtagen: Roschhaschana und Jom 
Kippur. In dieser Zeit sind wir geneigt, über uns nachzu-
denken, uns zu erinnern, unser Leben zu bedenken. Und 
auch die Prophetenlesung für den gestrigen Sabbat, er 
heisst Sabbat der Umkehr, ist auf diese Atmosphäre einge-
stimmt. Das Wo rt  aus dem Propheten Joel (2, 17) scheint 
mir in einem übertragenen Sinn auch für unseren Anlass 
zu passen: 
»Lasst weinen die Priester, die Diener des Herrn, 
und sprechen: Verschone, Herr, dein Volk 
und gib dein Erbe nicht der Schmach hin, 
dass Völker ihrer spotten. 
Warum soll man bei den Völkern sprechen: 
Wo ist ihr Gott?« 
Genau das war die Situation, in der das einziga rtige Le-
benswerk von Ge rtrud Luckner begann, in dem Augen-
blick, in dem die Mehrheit der Priester — jedenfalls um 
der Juden willen — 1933 nicht geweint hatte und wenige 
nur noch wussten, dass Gottes Bund mit Israel ungekün- 
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dıgt ISL, wWasS VO Apostel PYPaulus lernen SCWESCH wäre, Gertrud Luckner achtet darauf, dass 1m Rundbriet
wenn nıcht schon AUS$S der hebräischen Bıbel uch ın die- nıcht Nnur eın theologische Probleme behandelt werden,
SCr Stunde und gerade In ıhr können WIr uns nıcht verheh- sondern das Spektrum des Judentums Berücksichti-
en, dass die Juden nıcht verschont un Gottes Erbe der Sun$ findet, also auch der Staat Israel, der heute Zzu

Schmach preisgegeben wurde. In diesem Augenblick CIi- Selbstverständnıis jedes Juden gehört, ımmer er auch
stand den jüdiıschen Menschen eine tapfere katholische leben Ma
Frau, ertrud Luckner, die schliesslich 1m KRavens- So möchten WIr Gertrud Luckner NSern ank Sapcn, -
brück iıhr Schicksal Mmit Jüdınnen teılte, weıl S1E den JüdI1- SCre Verehrung bezeugen un ıhr wünschen, ıhr Lebens-
schen Menschen ZUr Hılte eılte. Wır teiern s1Ce heute, werk fortsetzen können, das bereıts reiche Früchte BCc-
gerade weı] NUuUr sehr wenıge d  N, denen Juden als Lıragen hat Nur wenıge Menschen werden das VO  5 iıhrem
Zeichen der Dankbarkeıt ın Yad Vashem einen aum Leben können.
pflanzen können. Sie War ıne der ersten Deutschen, die

geehrt wurden. Akademiedirektor Pfarrer Martın Stöhr,Als Heıinrich Böll den Nobelpreıs erhielt, ın seiıner
Ansprache: » I’uende, nicht Täuge, möchte ıch ehren. Alle Evangelische Akademie Arnoldshain:
dıejenigen, die WISSEN, Wäasß bedeutet, eın Flüchtling, eın
Vertriebener se1nN, unwillkommen se1nN.« Diese Wor- Sehr verehrte lıebe rau Dr Luckner!

Hochverehrte Festversammlung!könnten für ertru: Luckner geschrıeben sein: Keıne
instiıtutionelle Geschaftihuberei, keine Tätge, sondern e1- Dietrich Bonhoeffer wurde ın demselben Frühjahr w1e S1e

Tuende, un dıes ın eıner Zeıt, da die meısten andern verhaltet, un:! wWar derselbe rund S1e hatten sıch #|

siıch VO  —$ den unwillkommenen Juden abwandten. Um Menschen bemüht, Juden, die verfolgt worden N.
mehr schulden WIr iıhr ank. Bonhoetter hat Ende des Jahres 1943, als Sıe 1n Ra-
Es ıIn Zürich, 1 Jahre 1946 Dort trat iıch meınen vensbrück und 1M Gestapo-Keller, ine Bılanz
Lehrer, Rabbiner Dr Leo Baeck, wıeder. Wır hatten uns geschrieben, un: har sıch in die Schuld der Christen
Z7uletzt 1M Januar 9043 ın Berlın gesehen, wenige Tage be- un: der Kırchen hineingenommen. Ich zıtiere ıhn AaUu$ dem
VOrTr 1Ins Theresienstadt deportiert worden WAÄär. Jahre 1943 »Wır sınd SEUMME Zeugen höser Taten SC  -
Plörzlich kam ıne MI1r damals unbekannte Deutsche. Sie SsSCH. Wır sınd Mmiıt vielen W assern gewaschen, WIr haben
schıen miıt Dr Baeck selt langem sehr vertraut sem. die Künste der Verstellung un der mehrdeutigen Rede
Und durch ıhn ertuhr ich hernach, woher seın Bıld VO  } gelernt. Wır sınd dıe VWahrheit, das freie Wort oft schul-
dem andern Deutschland erhalten hatte: Gertrud Luck- dig geblıeben. Wır sınd durch unerträgliche Konflikte
NCT, MIt der 98 jenen schwersten Jahren in ständıger Zu- mürbe un: vieleicht zynısch geworden. Sind WIr noch
ammenarbeit stand. Ine Frau, eine Katholikin, eiıne brauchbar? Nıicht Genies, nıcht Zyniker, nıcht Menschen-
Deutsche. Damals, in jenen Tagen des Jahres 1946 VOGI- verächter, nıcht ratfinıerte Taktıker, sondern chlicht eiIn-
stand ich, W asS Baeck uUN$ während des Studıums der Jahre fache, gerade Menschen werden WIr brauchen. Wird -
avermıitteln wollte Nıchr alle Deutschen sınd SCTEC innere Wıiderstandskraft das uns Aufgezwun-
Verbrecher oder Zuschauer, nıcht weniıge Frauen SCHNC stark sein? Unsere Aufrichtigkeit uns

tapterer als opportunıstische Männer, un: dıe Katholıizı- selbst schonungslos gebliıeben seın? Dass WILr den
tat, da, S1€ wirklıch ausstrahlt un: gelebt wird, iSt h1ı- Weg ZUr Schlichtheit un!:! ZUr Geradheit wiederfinden?«
blischen Geistes. An cdiese Frau Gertrud Luckner hat Leo Sg WEIT Bonhoeffer in seiner Bılanz ım Jahre 1943, dem
Baeck 1n seiıner Freitagmorgen-V orlesung gedacht, wWenn Jahr Ihrer Verhaftung.

über diese Dreiheıit sprach: Deutsche, Frau un Katho- Ich gehöre eıner nächsten Generatıiıon und kann hier
1zıtät. Aur voller Dankbarkeıt den wenıgen AaUuUS$S Ihrer (Genera-
ach dem Kriege hat Gertrud Luckner gemeinsam tion, TrTau Dr. Luckner, ank für das, W s Sıe SC-
mıL dem allzu früh dahingegangenen arl Thieme den Sagl un VOT allem, W as Sıe gelebt haben Sıe 1ImM
Freiburger Rundbrief begründet, der seıtdem für Zehn- Bonhoetfterschen Sınne brauchbar für das Werk des (JOt-
tausende VO  3 Religionslehrern ine Quelle des Wiıssens LES, der seine Menschen un: VOF allem seın jüdisches Olk
un: der Intormation geworden 1St Seine Bedeutung iIst WIEC seinen Augapftel hıebt.
unermesslich. Sıe haben das ertüllt, wWas Dietrich Bonhoefttfter 1m Jahre
Wer WI1IE Gertrud Luckner Schicksal geteilt hat, teılt 1933, als das deutsche olk weitgehend mehrheitlich die
auch NSEeETC Gedanken und Nsere AssozJjationen. Sıe Macht Hıtler ausgeliefert hatte, VO den Christen VOGI-

kennt dıie Seele der Jüdıschen Menschen, hre Not un langte, nämlich den Staat nach der Legıitimität seınes
hre Verletzlichkeıit. Handelns Iragen, den Opfern zweıtens helten un
In wenıgen Wochen wird iın Rom gemeınsam mMiıt apst drittens dem Rad ıin dıe Speichen fallen, das ımmer
Johannes Pau! I1 das zwanzigjährıge Jubiläum VoO  - No- Neu«E Opfer produziert. W as Bonhoetter 933 VOoO  —} den
SIra aetate begangen, der Erklärung des Zweıten Vatıka- Kirchen Uun! Chrıisten verlangte, haben wenıge BCLAN, Sıe
nıschen Konzıls über das Judentum. Wenn diese Deklara- haben N. Danke!
t10n praktische Folgen gehabt hat, WCÜCINn die Buchstaben S Je sprechen wenig VO:  $ sıch. Und ın den Aufzeichnungen,
dieses Textes MmMIt (e1ist un: Leben erfüllt worden sınd, dıe ich VO  3 nen 1m Freiburger Rundbriet Uun!: ın Publı-
1st dies eınem eıl auch ertru: Luckner un kationen hıer und da tinde, Lreien Sıe hınter den Menschen,
dem »Freiburger Rundbriet« verdanken, der ın allen denen S1e geholfen haben, als Helftferin zurück.
Bereichen katholisch-jüdischer Probleme Katholiken eın Und doch möchte ich drei Sätze zıtieren, die wichtig sınd

für dıe, dıe Ihr Werk weiterführen wollen un: müssen. SıeWegweıilser geblieben st, weıt über dıe deutschen Grenzen
hınaus. Als ıch während des Konzıiıls mM1 meinem heute schreıiben einmal, dass selt dem Beginn der Deportatlio-
hıer anwesenden Freund DPater Ludwıg Kaufmann den Bı- NCN, Massendeportationen, HUT noch dıe Hıilte VO:  e

schof Colombo VO.  —— Mailand besuchte, eın Bischof, der Mensch Mensch blieb Was steckt in diıesem »NUr«? Ihr
On NSECTIIMM Anlıegen fernstand, sprach uns sofort auf Leben bıs zu ode gefährdet für das Leben derer, die
den »Freiburger Rundbrief« Diese Tatsache 1SE zu Tod bestimmt n. Und meın Wunsch schliesst
merkwürdiger, als dieser Bischoft ar nıcht die deutsche sıch A dass NUuUr diese Menschen immer geben möchte,
Sprache beherrscht. dıe das LIu  3 Und Sie schreiben dann eınmal ın diesem

digt ist, was vom Apostel Paulus zu lernen gewesen wäre, 
wenn nicht schon aus der hebräischen Bibel. Auch in die-
ser Stunde und gerade in ihr können wir uns nicht verheh-
len, dass die Juden nicht verschont und Gottes Erbe der 
Schmach preisgegeben wurde. In diesem Augenblick er-
stand den jüdischen Menschen eine tapfere katholische 
Frau, Gertrud Luckner, die schliesslich im KZ Ravens-
brück ihr Schicksal mit Jüdinnen teilte, weil sie den jüdi-
schen Menschen zur Hilfe eilte. Wir feiern sie heute, 
gerade weil es nur sehr wenige waren, denen Juden als 
Zeichen der Dankbarkeit in Yad Vashem einen Baum 
pflanzen können. Sie war eine der ersten Deutschen, die 
so geehrt  wurden. 
Als Heinrich Böll den Nobelpreis erhielt, sagte er in seiner 
Ansprache: »Tuende, nicht Tätige, möchte ich ehren. Alle 
diejenigen, die wissen, was es bedeutet, ein Flüchtling, ein 
Vertriebener zu sein, unwillkommen zu sein.« Diese Wor-
te könnten für Ge rtrud Luckner geschrieben sein : Keine 
institutionelle Geschaftlhuberei, keine Tätige, sondern ei-
ne Tuende, und dies in einer Zeit, da die meisten andern 
sich von den unwillkommenen Juden abwandten. Um so 
mehr schulden wir ihr Dank. 
Es war in Zürich, im Jahre 1946. Do rt  traf ich meinen 
Lehrer, Rabbiner Dr. Leo Baeck, wieder. Wir hatten uns 
zuletzt im Januar 1943 in Berlin gesehen, wenige Tage be-
vor er ins KZ Theresienstadt depo rtiert  worden war. 
Plötzlich kam eine mir damals unbekannte Deutsche. Sie 
schien mit Dr. Baeck seit langem sehr vertraut zu sein. 
Und durch ihn erfuhr ich hernach, woher er sein Bild von 
dem andern Deutschland erhalten hatte : Ge rtrud Luck-
ner, mit der er in jenen schwersten Jahren in ständiger Zu-
sammenarbeit stand. Eine Frau, eine Katholikin, eine 
Deutsche. Damals, in jenen Tagen des Jahres 1946 ver-
stand ich, was Baeck uns während des Studiums der Jahre 
1940-1942 vermitteln wollte: Nicht alle Deutschen sind 
Verbrecher oder Zuschauer, nicht wenige Frauen waren 
tapferer als oppo rtunistische Männer, und die Katholizi-
tät, da, wo sie wirklich ausstrahlt und gelebt wird, ist bi-
blischen Geistes. An diese Frau Ge rtrud Luckner hat Leo 
Baeck in seiner Freitagmorgen-Vorlesung gedacht, wenn 
er über diese Dreiheit sprach: Deutsche, Frau und Katho-
lizität. 
Nach dem Kriege hat Ge rtrud Luckner u. a. gemeinsam 
mit dem allzu früh dahingegangenen Karl Thieme den 
Freiburger Rundbrief begründet, der seitdem für Zehn-
tausende von Religionslehrern eine Quelle des Wissens 
und der Information geworden ist. Seine Bedeutung ist 
unermesslich. 
Wer wie Ge rtrud Luckner unser Schicksal geteilt hat, teilt 
auch unsere Gedanken und unsere Assoziationen. Sie 
kennt die Seele der jüdischen Menschen, ihre Not und 
ihre Verletzlichkeit. 
In wenigen Wochen wird in Rom gemeinsam mit Papst 
Johannes Paul II. das zwanzigjährige Jubiläum von No-
stra aetate begangen, der Erklärung des Zweiten Vatika-
nischen Konzils über das Judentum. Wenn diese Deklara-
tion praktische Folgen gehabt hat, wenn die Buchstaben 
dieses Textes mit Geist und Leben erfüllt worden sind, so 
ist dies zu einem guten Teil auch Ge rtrud Luckner und 
dem »Freiburger Rundbrief« zu verdanken, der in allen 
Bereichen katholisch-jüdischer Probleme Katholiken ein 
Wegweiser geblieben ist, weit über die deutschen Grenzen 
hinaus. Als ich während des Konzils mit meinem heute 
hier anwesenden Freund Pater Ludwig Kaufmann den Bi-
schof Colombo von Mailand besuchte, ein Bischof, der 
sonst unserm Anliegen fernstand, sprach er uns sofo rt  auf 
den »Freiburger Rundbrief« an. Diese Tatsache ist um so 
merkwürdiger, als dieser Bischof gar nicht die deutsche 
Sprache beherrscht. 

Gertrud Luckner achtet stets darauf, dass im Rundbrief 
nicht nur rein theologische Probleme behandelt werden, 
sondern das ganze Spektrum des Judentums Berücksichti-
gung findet, also auch der Staat Israel, der heute zum 
Selbstverständnis jedes Juden gehö rt, wo immer er auch 
leben mag. 
So möchten wir Ge rtrud Luckner unsern Dank sagen, un-
sere Verehrung bezeugen und ihr wünschen, ihr Lebens-
werk fortsetzen zu können, das bereits reiche Früchte ge-
tragen hat. Nur wenige Menschen werden das von ihrem 
Leben sagen können. 

Akademiedirektor Pfarrer D. Martin Stöhr, 
Evangelische Akademie Arnoldshain: 

Sehr vereh rte liebe Frau Dr. Luckner! 
Hochverehrte Festversammlung! 
Dietrich Bonhoeffer wurde in demselben Frühjahr wie Sie 
verhaftet, und es war derselbe Grund. Sie hatten sich um 
Menschen bemüht, Juden, die verfolgt worden waren. 
Bonhoeffer hat am Ende des Jahres 1943, als Sie in Ra-
vensbrück waren und er im Gestapo-Keller, eine Bilanz 
geschrieben, und er hat sich in die Schuld der Christen 
und der Kirchen hineingenommen. Ich zitiere ihn aus dem 
Jahre 1943: »Wir sind stumme Zeugen böser Taten gewe-
sen. Wir sind mit vielen Wassern gewaschen, wir haben 
die Künste der Verstellung und der mehrdeutigen Rede 
gelernt. Wir sind die Wahrheit, das freie Wo rt  oft schul-
dig geblieben. Wir sind durch unerträgliche Kon flikte 
mürbe und vielleicht zynisch geworden. Sind wir noch 
brauchbar? Nicht Genies, nicht Zyniker, nicht Menschen-
verächter, nicht raffinierte Taktiker, sondern schlicht ein-
fache, gerade Menschen werden wir brauchen. Wird un-
sere innere Widerstandskraft gegen das uns Aufgezwun-
gene stark genug sein? Unsere Aufrichtigkeit gegen uns 
selbst schonungslos genug geblieben sein? Dass wir den 
Weg zur Schlichtheit und zur Geradheit wiederfinden?« — 
So  weit Bonhoeffer in seiner Bilanz im Jahre 1943, dem 
Jahr Ihrer Verhaftung. 
Ich gehöre einer nächsten Generation an und kann hier 
nur voller Dankbarkeit den wenigen aus Ihrer Genera-
tion, Frau Dr. Luckner, Dank sagen für das, was Sie ge-
sagt und vor allem, was Sie gelebt haben. Sie waren im 
Bonhoefferschen Sinne brauchbar für das Werk des Got-
tes, der seine Menschen und vor allem sein jüdisches Volk 
wie seinen Augapfel liebt. 
Sie haben das erfüllt, was Dietrich Bonhoeffer im Jahre 
1933, als das deutsche Volk weitgehend mehrheitlich die 
Macht an Hitler ausgeliefe rt  hatte, von den Christen ver-
langte, nämlich den Staat nach der Legitimität seines 
Handelns zu fragen, den Opfern zweitens zu helfen und 
drittens dem Rad in die Speichen zu fallen, das immer 
neue Opfer produzie rt. Was Bonhoeffer 1933 von den 
Kirchen und Christen verlangte, haben wenige getan, Sie 
haben es getan. Danke! 
Sie sprechen wenig von sich. Und in den Aufzeichnungen, 
die ich von Ihnen im Freiburger Rundbrief und in Publi-
kationen hier und da finde, treten Sie hinter den Menschen, 
denen Sie geholfen haben, als Helferin zurück. 
Und doch möchte ich drei Sätze zitieren, die wichtig sind 
für die, die Ihr Werk weiterführen wollen und müssen. Sie 
schreiben einmal, dass seit dem Beginn der Deportatio-
nen, Massendeportationen, nur noch die Hilfe von 
Mensch zu Mensch blieb. Was steckt in diesem »nur«? Ihr 
Leben bis zum Tode gefährdet für das Leben derer, die 
zum Tod bestimmt waren. Und mein Wunsch schliesst 
sich an, dass es nur diese Menschen immer geben möchte, 
die das tun. Und Sie schreiben dann einmal in diesem 
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Rückblick VO  — »Ihrer ununterbrochenen Wandertätigkeit Nung, ämlıch dıe Auszeichnung VonNn Yad Vashem, erhal-
ın Grossdeutschland«. Die Zivilcourage einer TAau Zzur tften hat. Und WEeNn Sie wıssen, dass auf dieser Auszeich-
Zeıit, als die Miılıtärcourage der Männer Trıumphe eijerte. NuNng eın Spruch AUuUS dem FTalmud steht: » Wer einen Men-
S1e haben nıchts VO:  > dem VWort gehalten: Das alles 1st schen tEL, retitet dıe anz Welt.« Also in dem Fall VO:  }
doch 1Ur eın Tropten auf den helssen Stein Sıe WwUussien, TAau Dr Luckner 1St das sıcher. Andererseıts fragt man
das keine Steine, sondern das Menschen. sıch auch: » W1ıeso 1St dann inman fragt sıch eigentlich
Und e1InNn drıtter Hınwelıls VOoNn Ihnen ist. mMI1r wichtig Es WAar nıcht mehr, achdem man WEI1SS, wa S1E emacht hat,
ıe Zeıit, die Hılfe-Zeit, auch dıe eıt der Ökumene, 1n dass diese Freundschaft für das jüdische olk auch auf
der sich alle Gutwilligen ohne Unterschiede relig1öser den Staat Israel übergegangen 15t. Und Wenn il dıe
Auffassungen zusammenfanden ZUr Hıiılfe für Verfolgte, Freiburger Rundbriete llest, un ıch habe das nıcht Au -
nıcht dıe Lehre, nıcht die Theorie, sondern dıe Praxıs der führlich gemacht WI1€E Protessor Dr Clemens Thoma, aber
biblischen Worte, der Hauptworte, der hebräischen Bibel erst in den letzten WEeI Jahren, dann sıeht man die Liebe
Liebe un: Gerechtigkeit. Das haben Sie uns gelehrt un für den Staat Israel uch MNSCIE längeren Telefongesprä-
vorgelebt. che, WwOorın S1E gezeigt hat, dass S1€ noch immer jede Sa-
Fın Briet Hamburg hat Sıe 941 erreicht, Sie wIssen che, dıe 1n Israel] passıert, verfolgt un: auch MNSCIE Erklä-
den Absender nıcht. Es Wal einer der von der Deportation rung dazu haben möchte, 1N€ gesicherte Nachricht
Bedrohten. Slıe haben geholfen, wırd Ihnen geschrie- erbringen, haben un ımmer wieder Wenn iıch
ben, nıcht IiL1UT körperlich durch dıe Besuche un! dıe Da- hier spreche, LUE ich das auch 1m Namen uUunseres Bot-
ete und dıe Hılfe, sondern ıch zıtiere diesen unbekann- schafters, Herrn Jıtzhak Ben Arı, un ıch möchte eigent-
ten Schreiber: Sie haben den Deportierten darüber hinaus ıch mıt einem Spruch, der 1n jüdıschen Kreisen Glück
den Giauben dıe enschheıt wiedergegeben, und das wünscht, nämlıch, W1IE Sıe wIiSssen, aut dem jüdiıschem
1St viel. Denn der Glaube solite miıtzerstört werden 1n der Talmud 1sSt MoOses 120 Jahre alt geworden, un:! WIr WwWUun-
Revolution des Nıhilısmus, Cdie Von 1933 bis 1945 1n schen allen Leuten, denen WITr Cutes wünschen: »bis
Deutschland sich breitgemacht hatte. Und WEnnn ich hier 1201«., Und WIr wünschen Ihnen das 1n Gesundheit,
dıe CGrüsse der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen In besserer Gesundheıt als etztes Jahr jedenfalls. Ich WEISS
beım Deutschen Evangelıschen Kirchentag, deren Mıt- auch, S]e haben n mM1r erzählt, Sıe hätten BCINC den
glıed Sıe glücklicherweise selt langem sınd, dıe (Grüsse der Staat Israel VErSANSECNCSI Jahr esucht. Ich hoffe, dass
Studienkommuission Kiırche un Judentum der Evangelı- dieses Jahr gehen wird. Und Ihnen den NStaat Israel ei-
schen Kirche ın Deutschland, un! jetzt in ich auch w äas näherzubringen, habe iıch Ihnen ein Buch mıtge-
noch iıne der Jüngsten, In denen Ihr Name viel bracht. S1e sagten schon, Herr Nachmann, 1st schwie-
g1ilt, nämlich Studentenprogramm ‚Studium ıIn Isra- ng, iNnan WeISs nıicht, Wa mman geben kann. Ich hatte 1N€e
ei<, überbringe, dann inNUuUuSS iıch dazu CNH, Sie haben dıe noch Schwierigkeit, ich habe nämlich dıe Samm -
VWahrheıt gelebt, von der wenıge Strassen Von hler gl lung VO  - Büchern gesehen, die Frau Dr Luckner über
dem Portal der Uniiversität steht, dass S1C dıe Menschen Israel hat, un! iıch hofte, dass ich EetiwaAas gefunden habe,
frei macht. Das biblische Wahrheitsverständnis Sagtl, S1E W Aas S1e noch nıcht haben

Iso nochmals »bis 120« in Gesundheit! Vielen ankmacht fre1, wWenn S1E gelebt wiırd. Die menschliche OMmpe-
LeNz War grösser als viele amtlıche Kompetenz. Und die
Liebe und ıe Freiheit leben, das InMus®s INnNan auch Sapch, Landesrabbiner Dr Nathan Levinson:
versteht der Freiburger Rundbriet und Ihre Arbeit bıs heu-

Liebe Freundın!Sıe haben gezeıgt, dass VO  3 Leben auch eın MNCU-

Nachdenken ausgeht. Eın Nachdenken darüber, W1E Es 15t schon gESAaALT worden von Dr Ehrlıch, dass WIr 7W1-
denn das Verhältnis Juden un Christen NEU bestim- schen den hohen Fejertagen stehen, dıe der Versöhnung
IMen un NEU 1n dıe Wirklichkeit dieser Welt einzubrin- gewidmet sınd. Und Präsiıdent Nachmann hat arüber SC-
SCH ISL. (sottes Wort steht auf zweler Zeugen Mund, Uun! sprochen, w as Ö1e€ dafür haben In einer Zeıt, das
dass das Zeugnis der Christen eın weniıg glaubwürdiger VWort » Versöhnung« ziemlıch vıiel und nıcht immer VOI-

geworden 1St, das haben WIr auch Ihnen verdanken. antwortlich gehandelt wiırd. Tau Dr Nave-Levınson 1st
Danke! nıcht hier, S1E hat auch darüber gesprochen. Wenn Bon-

hoefftfer erwähnt wurde, der VO  _ der billıgen Gnade SC-
sprochen hat, würde iıch meınen, cdass auch 1N€ bıllıgeBotschaftsrat Jehudı Kınar:
Versöhnung g1ibt. Der Rabbi VO  — Ger spricht Z Wal auch

Liebe Frau Dr Luckner, davon, dass Inan nıcht iımmer Z1IUT 1 der Sünde wühlen
sehr geehrter Herr Erzbischof, soll, S1E bleibt Schmutz un S1E steckt A während - 1n
sehr geehrter Herr Oberbürgermeister, derselben eit Perle erle anreihen annn
Rabbiner Levinson, Herr Nachmann, Liebe Frau Dr Luckner, Ö1€ haben ın Ihrem Leben erle
meınne Damen und Herren! Perle angereıht, un! Sjie haben diese Versöhnung prak-
ach al} diesen Begrüssungen, Laudatıo, Festvortrag und tiziert. Heute, VOTr Zzwel Wochen, stand ıch in The-
(Grussworten 1st 6N natürlıch sehr schwier1g, noch mit resienstadt, Krematorium, Fluss, die Urnen _-

letzt noch hineingeworfen wurden, Un Spuren VErWI-EeELl[WAaSs Orıiginellem kommen. Ich werde miıch denn auch
sehr urz fassen. schen, ın den Strassen, gemeıInsamer Freund,
Als ıch VOTr 7Wel Jahren nach Deutschland kam, wurde meın Lehrer Leo Baeck gewirkt hat un! viele menner
MIr DESARL.: » Wenn du mal ıIn Freiburg bist, du - Freunde, dıe nıcht mehr zurückkehren konnten.

Und gESLEIN nachmuittag 1n Ludwigshaften, ca haltf ich 1nNn€e€bedingt rau Dr Luckner sehen.« Ich kann Ihnen ga-
rantlieren, dass mich nıchts neugleriger gemacht hat als Ausstellung miterötfnen VOonNn dem Maler, dessen Sohn,
solch eıne Aussage. Und ich habe auch gefragt, WAarum. Thomas Haas, damals dreı Jahre alt Wal un Als ınd
Als ıch dann nachgeforscht habe, hörte ich, wWwWaß5s mna hler schon VO  } der Gestapo verhaftet wurde, m1t drei Jahren,
schon vorher gESAL hat, w a5 Trau Dr Luckner während das 1St, glaube ich, einmalig ın der Geschichte. Die Bılder,
des Z weıten Weltkriegs gemacht hat un wofür S1C auch die der Vater gemalt hat für seın ınd ZU driıtten Ge-
nachher VO Staat der Juden, VO: jüdischen Volk, das burtstag. Der aler Frıtta, der nıcht mehr zurückkam,
damals verfolgt wurde, von Israel die Öchste Auszeıch- und se1ın Kollege Haas, adoptierte den kleinen Thommy,

Rückblick von »Ihrer ununterbrochenen Wandertätigkeit 
in Grossdeutschland«. Die Zivilcourage einer Frau zur 
Zeit, als die Militärcourage der Männer Triumphe feierte. 
Sie haben nichts von dem Wort  gehalten: Das alles ist 
doch nur ein Tropfen auf den heissen Stein. Sie wussten, 
das waren keine Steine, sondern das waren Menschen. 
Und ein dritter Hinweis von Ihnen ist mir wichtig : Es war 
die Zeit, die Hilfe-Zeit, auch die Zeit der Ökumene, in 
der sich alle Gutwilligen ohne Unterschiede religiöser 
Auffassungen zusammenfanden zur Hilfe für Verfolgte, 
nicht die Lehre, nicht die Theorie, sondern die Praxis der 
biblischen Worte, der Hauptworte, der hebräischen Bibel: 
Liebe und Gerechtigkeit. Das haben Sie uns geleh rt  und 
vorgelebt. 
Ein Brief aus Hamburg hat Sie 1941 erreicht, Sie wissen 
den Absender nicht. Es war einer der von der Depo rtation 
Bedrohten. Sie haben geholfen, so wird Ihnen geschrie-
ben, nicht nur körperlich — durch die Besuche und die Pa-
kete und die Hilfe, sondern — ich zitiere diesen unbekann-
ten Schreiber: Sie haben den Depo rtierten darüber hinaus 
den Glauben an die Menschheit wiedergegeben, und das 
ist viel. Denn der Glaube sollte mitzerstört werden in der 
Revolution des Nihilismus, die von 1933 bis 1945 in 
Deutschland sich breitgemacht hatte. Und wenn ich hier 
die Grüsse der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen 
beim Deutschen Evangelischen Kirchentag, deren Mit-
glied Sie glücklicherweise seit langem sind, die Grüsse der 
Studienkommission Kirche und Judentum der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, und jetzt nenne ich auch 
noch eine Gruppe der Jüngsten, in denen Ihr Name viel 
gilt, nämlich unser Studentenprogramm >Studium in Isra-
el<, überbringe, dann muss ich dazu sagen, Sie haben die 
Wahrheit gelebt, von der — wenige Strassen von hier — an 
dem Portal der Universität steht, dass sie die Menschen 
frei macht. Das biblische Wahrheitsverständnis sagt, sie 
macht frei, wenn sie gelebt wird. Die menschliche Kompe-
tenz war grösser als viele amtliche Kompetenz. Und die 
Liebe und die Freiheit zu leben, das muss man auch sagen, 
versteht der Freiburger Rundbrief und Ihre Arbeit bis heu-
te. Sie haben gezeigt, dass von neuem Leben auch ein neu-
es Nachdenken ausgeht. Ein Nachdenken darüber, wie 
denn das Verhältnis Juden und Christen neu zu bestim-
men und neu in die Wirklichkeit dieser Welt einzubrin-
gen ist. Gottes Wo rt  steht auf zweier Zeugen Mund, und 
dass das Zeugnis der Christen ein wenig glaubwürdiger 
geworden ist, das haben wir auch Ihnen zu verdanken. 
Danke! 

Botschaftsrat Jehudi Kinar: 
Liebe Frau Dr. Luckner, 
sehr geehrter Herr Erzbischof, 
sehr geeh rter Herr Oberbürgermeister, 
Rabbiner Levinson, Herr Nachmann, 
meine Damen und Herren! 
Nach all diesen Begrüssungen, Laudatio, Festvo rtrag und 
Grussworten ist es natürlich sehr schwierig, noch mit 
etwas Originellem zu kommen. Ich werde mich denn auch 
sehr kurz fassen. 
Als ich vor zwei Jahren nach Deutschland kam, wurde 
mir gesagt: »Wenn du mal in Freiburg bist, musst du un-
bedingt Frau Dr. Luckner sehen.« — Ich kann Ihnen ga-
rantieren, dass mich nichts neugieriger gemacht hat als 
solch eine Aussage. Und ich habe auch gefragt, warum. 
Als ich dann nachgeforscht habe, hörte ich, was man hier 
schon vorher gesagt hat, was Frau Dr. Luckner während 
des Zweiten Weltkriegs gemacht hat und wofür sie auch 
nachher vom Staat der Juden, vom jüdischen Volk, das 
damals verfolgt wurde, von Israel die höchste Auszeich- 

nung, nämlich die Auszeichnung von Yad Vashem, erhal-
ten hat. Und wenn Sie wissen, dass auf dieser Auszeich-
nung ein Spruch aus dem Talmud steht: »Wer einen Men-
schen rettet, rettet die ganze Welt.« Also in dem Fall von 
Frau Dr. Luckner ist das sicher. Andererseits fragt man 
sich auch: »Wieso ist dann ...«, man fragt sich eigentlich 
nicht mehr, nachdem man weiss, was sie gemacht hat, 
dass diese Freundschaft für das jüdische Volk auch auf 
den Staat Israel übergegangen ist. Und wenn man die 
Freiburger Rundbriefe liest, und ich habe das nicht so aus-
führlich gemacht wie Professor Dr. Clemens Thoma, aber 
erst in den letzten zwei Jahren, dann sieht man die Liebe 
für den Staat Israel. Auch unsere längeren Telefongesprä-
che, worin sie gezeigt hat, dass sie noch immer jede Sa-
che, die in Israel passie rt, verfolgt und auch unsere Erklä-
rung dazu haben möchte, um eine gesiche rte Nachricht 
zu erbringen, haben uns immer wieder erstaunt. Wenn ich 
hier spreche, tue ich das auch im Namen unseres Bot-
schafters, Herrn Jitzhak Ben Ari, und ich möchte eigent-
lich mit einem Spruch, der in jüdischen Kreisen Glück 
wünscht, nämlich, wie Sie wissen, laut dem jüdischem 
Talmud ist Moses 120 Jahre alt geworden, und wir wün-
schen allen Leuten, denen wir Gutes wünschen: »bis 
120!«. Und wir wünschen Ihnen das in guter Gesundheit, 
in besserer Gesundheit als letztes Jahr jedenfalls. Ich weiss 
auch, Sie haben es mir erzählt, Sie hätten so gerne den 
Staat Israel vergangenes Jahr besucht. Ich hoffe, dass es 
dieses Jahr gehen wird. Und um Ihnen den Staat Israel et-
was näherzubringen, habe ich Ihnen ein Buch mitge-
bracht. Sie sagten schon, Herr Nachmann, es ist schwie-
rig, man weiss nicht, was man geben kann. Ich hatte eine 
noch grössere Schwierigkeit, ich habe nämlich die Samm-
lung von Büchern gesehen, die Frau Dr. Luckner über 
Israel hat, und ich hoffe, dass ich etwas gefunden habe, 
was Sie noch nicht haben. 
Also nochmals »bis 120« — in Gesundheit! Vielen Dank. 

Landesrabbiner Dr. Nathan P. Levinson: 
Liebe Freundin! 
Es ist schon gesagt worden von Dr. Ehrlich, dass wir zwi-
schen den hohen Feie rtagen stehen, die der Versöhnung 
gewidmet sind. Und Präsident Nachmann hat darüber ge-
sprochen, was Sie dafür getan haben in einer Zeit, wo das 
Wort »Versöhnung« ziemlich viel und nicht immer ver-
antwortlich gehandelt wird. Frau Dr. Nave-Levinson ist 
nicht hier, sie hat auch darüber gesprochen. Wenn Bon-
hoeffer erwähnt wurde, der von der billigen Gnade ge-
sprochen hat, würde ich meinen, dass es auch eine billige 
Versöhnung gibt. Der Rabbi von Ger spricht zwar auch 
davon, dass man nicht immer nur in der Sünde wühlen 
soll, sie bleibt Schmutz und sie steckt an, während man in 
derselben Zeit Perle an Perle anreihen kann. 
Liebe Frau Dr. Luckner, Sie haben in Ihrem Leben Perle 
an Perle angereiht, und Sie haben diese Versöhnung prak-
tiziert. Heute, genau vor zwei Wochen, stand ich in The-
resienstadt, am Krematorium, am Fluss, wo die Urnen zu-
letzt noch hineingeworfen wurden, um Spuren zu verwi-
schen, in den Strassen, wo unser gemeinsamer Freund, 
mein Lehrer Leo Baeck gewirkt hat und so viele meiner 
guten Freunde, die nicht mehr zurückkehren konnten. 
Und gestern nachmittag in Ludwigshafen, da half ich eine 
Ausstellung miteröffnen von dem Maler, dessen Sohn, 
Thomas Haas, damals drei Jahre alt war und als Kind 
schon von der Gestapo verhaftet wurde, mit drei Jahren, 
das ist, glaube ich, einmalig in der Geschichte. Die Bilder, 
die der Vater gemalt hat für sein Kind zum dritten Ge-
burtstag. Der Maler Fritta, der nicht mehr zurückkam, 
und sein Kollege Haas, adoptie rte den kleinen Thommy, 
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der BESIENN mıt ı115 Wa  - Der Vater versuchte, seinem den Kriegsjahren verboten wurde einıge schwıerige Fäl-
Sohn al] das malen VOo  J der Welt da draussen, W as der le gesandt. Ich geriet ımmer mehr autf die damalıge nsel
Knabe nıcht hatte un nıemals gesehen hatte. (Gestern Un! erkannte dıe sıch ständig weıter ausbreıitende Isolie-
sprachen WILr darüber Aus diesem Theresijenstadt kam LUNSs der Juden Unmiuitteilbar nach der Deportatıiıon der
dieser Sohn un: hat dıiese Ausstellung mıteröffnet, damıt badıschen und Ptfälzer Juden, IIl 22 Oktober 1940, ern-
deutsche Jugendliche davon verspüren, nıcht ıch Dr Elisabeth er kennen, die AuUu$S Luzern ın JEe-
wühlen, aber ihrerseits arbeıiten [l einer besseren NenNn agen hre hıer in Freiburg ebende Mutter, noch -
Zukuntt tür un alle Und das 1St eın müssiger Uun! leich- SCcCHh geschättlicher Erledigungen einıger Dınge, besuchen
ter Fortschrittsglaube. Es 1St die Überzeugung vVvo  a} Juden konnte. Wır verabredeten Stichworte, die NUT uns 1INe
un Christen, WI1IE das Ihr Kollege Professor oma, DPro- postalische Verständigung ermöglıchten. Frau Dr Huber
fessor Mussner, als die Rosenzweig-Medaille bekam, hat VOo  3 Luzern 2u5 auch noch VWege der Hılfe den
ausdrückte, diese gemeınsame Überzeugung, dass 1m Ge- nach Gurs Deportierten gefunden. In dieser VWeıse eNntL-

BENSALZ dem griechischen zyklischen Denken Christen stand e1in Kreıs VOo  — Hıltsbereiten 1n der Schweiz, In Eng-
un Juden das messianısche Element eıgen aben, dass land, in den USA, 1N Parıs und andersSwo, cıe den VO NS

Bedrohten un Gefährdeten helten versuchten. Mırweiıtergeht. Dass nıcht das OÖOSEe 1 einem ewıgen Kreı1s-
Iaut sıch wiederholt, sondern dass WwI1Ir dem Reıich Gottes wurde klar, dass jetzt DNUT noch ıne soiche Hılte VoO  a

entgegenarbeıten. Wenn ırgend jemand das hat 1N Mensch Mensch helten konnte. Daraus ergab sıch für
uUuNsSCTEer eıt Uun: Perlen aufgereiht hat, dann siınd Sıie M1C|  h Begınn der ÜDeportationen hıs meiliner Verhaft-
BEWESICH, Frau Dr Luckner, un deswegen sınd Wır hıer, tung 1m März 943 iıne ständige Wandertäugkeit durch

Ihnen danken. das damalıge »Grossdeutschland«, HIS nach VWıen, oft
noch über Kattowiıtz, Breslau un andere Städte 1Im

Gertrud Luckner: Reich Es WAar 1ne weitverzweligte Hıltfe Ich danke dem
Deutschen Carıtasverband, den Referenten, die heute
nicht mehr den Lebenden weilen: Dr Marıa Bor-Ich bın ein wenıg überwältigt un:' darf Ihnen allen sehr

herzlich für Ihre BTOSSC Anteilnahme un die mM1r erwIıese- NItZ, rau Denıis, Frau Marıa Kıene, (zustav VON Mann.
Güte danken. Das, W a mıch damals herausforderte, 1st S1e kannten sıch In den auch kırchlich weıtverzweıigten

aut mich zugekommen. Eigentlich tinde ich, dass ich Strukturen AUuUsS, un:! S$1E vermittelten Beziehungen Je-
nıchts Besonderes habe Für miıch War diese Hılfs- weiıls Öörtlıch geeigneten, auch mutigen Heltern den
täugkeıt 1Ne mM1r zugefallene selbstverständliche Pflicht verschiedenen Orten un: Verbänden auf iıhren ständigen
Schon trüh habe ıch das Unheıl kommen sehen. Schon 1n Fahrten Uun: übernahmen selbst Kurlerdienste für meıne
den zwanziger Jahren. Ich hatte keine {lusionen. Mır War Anlıegen. Der damalige Präsident, Prälart Benedikt
klar, W as autf un zukam. ach einer Abwesenheıt, eınem Kreutz, hat sıch unerschrocken hinter die Arbeit gestellt
Aufenthalt VO  j einem Jahr In England, kam iıch 1m Früh- und auch beı besonders krıtischen Momenten, 1Im Hın-
jahr 931 nach Freiburg. Ich W arl hıer Banz ftremd, und ıch bliıck aut das Regime, NCUC Wege gesucht, damıt meılne
W alr sehr betroffen über das, W as sıch inzwischen hierzu- eıt ununterbrochen In gleicher Weıse weitergehen
lande zusammengebraut hatte. konnte, DIS die Gestapo miıch AIn März 1943 a2Uu8 dem
Im Rahmen der Friedensbewegung un des Friedensbun- Zug heraus verhattete. Direktor Kuno Joerger, der Gene-
des deutscher Katholı:ken tand jJährlıch Z Pfingsten ın ralsekretär, der meıne Arbeıt ımmer mıit seinem nımmer-
dieser Dreiländerecke zwischen Deutschen, Schweizern mücdcden Verständnis ermutigte, mM1r Pakete 1 das sand-
und Franzosen eın »CamıD« Ich war erstmals 1932 un WENN auch Aur wenıge ausgehändigt wurden,
abel, als dıe Teilnehmer sıch In Lggg bel Säckingen Lra- kamen doch solche n  u »fahrplanmässig« un! miı1t dem
fen Dort lernte ich melne nachmalıgen Schweizer Freun- tür diıesen Augenblıck auch noch mIL dem dafür geeigne-
de Bietenholz-Gerhard und 1Ne€e andere Basler Famılıe fen Inhalt A mM1r gerade noch das en retten!
kennen, 933 bot die ähe der Schweizer Grenze manche Ich danke Frzbischof Conrad Gröber, 1n dessen spezlel-
Hılfsmöglichkeit. Rıs zu Krieg ermöglıchten Fahrten lem Auftrag ıch auch selt 1941 tätug Se1IN durfte, der sıch
nach Base!l Briefverkehr VO  3 ase| 2A2u$ nach England un mıiıt seinem anNnzZCh Fınsatz hınter mich stellte, sıch nach
1n die USA, wohirn ich Beziehungen hatte. Auf der Suche meıner Verhaftung aut das tatkräftigste De!l den damahı-
nach Möglıichkeiten eiıner Einwanderung für solche, für CI Behörden tür miıich eingesetzt hat und m1r auch O55-
die e1n Bleiben hierzulande nıcht ratsam schien, konnte ZUg1g tinanzıelle Mittel ZUTr Weıtergabe AN Jüdısche Ver-
ich solche Bıtten Briefen VO  - 2se 4us aNnveErtrauen, ohne folgte ZUur Verfügung stellte. Dankbar gedenke iıch auch
den deutschen Zensor emühen. Ich hatte 19372 ZUTf der gemeinsamen Hılte Miıt den Persönlichkeiten der »De-
Aufklärung über den Natıionalsoz.alısmus ehrenamıtlıch kennenden Kırche«. Über Oberkırchenrat Kommoss, e1-
einen kleinen »discussıon cercle« In englischer Sprache für 191 Mıtarbeiter Vo  3 Bıschof Wurm ın Stuttgart, erhielt
Schüler un Schülerinnen der Oberklassen, kostenlos, g- ich dıe Anschrıitten der 1n den verschledenen Städten VT -

gründet un gab ıhnen Material; das die Nazıs propagler- antwortlichen Persönlichkeiten, dıe ıch aut meınen Hılts-
LecN, un: Gegenmaterial. ber diese Beziehung kamen e1- tahrten ebentftalls jeweıls besuchte. Mancherorts eizten

nıge Juden m1r mıt der rage » Was tunN?« Ich rıet: WIr uns, evangelısch un: katholisch, einen gemein-
» Heraus au$ diesem Lande.« ber WwI1IE un wohinn? VWegen Tısch, u. auch auf Suche nach anderen eLiw2a2 hılf-

reichen Persönlichkeiten Ort. Von Rabbiner Dr Leoder 1n den angelsächsischen Ländern damals herrschenden
Arbeitslosigkeıt brauchte an Freunde. SO entwickelte Baeck, dem Präsiıdenten der Reichsvereinigung der Juden
sıch mıt Hıiılte der Schweizer Freunde hilfreicher Briefver- In Deutschland, erhielt ıch dıe Anschritten der jüdıschen

Gemeinden 1Im Reich Dıie dort erhaltenen Intormationenkehr, besonders also nach England un In Cie USA Dar-
2A2u$ erwuchs ständig mehr Hılfstätigkeit 1 eıner PCI- über die auch jeweiligen Verhältnisse un: Nöte Ort
sönlıchen und Weise. Die Hilfstäugkeıit nahm, Je nach dienten der Hilte Diese weıtgespannten Verbindungen
den wechselnden Bedürfnissen und Möglichkeiten, VCcC1- ergaben Hılfsmöglichkeiten un tür die Gestapo
schiedene Formen Es W ar 1Ne Hılte, dıe VOo  la en nıcht Banz überschaubart
Helfern, auch iımmer, ehrenamtlıch, ohne andere $1-
nanzıelle Hılte, geleistet wurde. In DeZug auf Auswande- Der Inhalt des folgenden Abschnıitts wurde VO  } mır TSL ach
runz hat MIır zuweılen auch der Raphaelsvereın der in der Feier VO eingefügt (Anm Luckner).

der gestern mit uns war. Der Vater versuchte, seinem 
Sohn all das zu malen von der Welt da draussen, was der 
Knabe nicht hatte und niemals gesehen hatte. Gestern 
sprachen wir darüber. Aus diesem Theresienstadt kam 
dieser Sohn und hat diese Ausstellung miteröffnet, damit 
deutsche Jugendliche etwas davon verspüren, nicht um zu 
wühlen, aber um ihrerseits zu arbeiten an einer besseren 
Zukunft für uns alle. Und das ist kein müssiger und leich-
ter Fortschrittsglaube. Es ist die Überzeugung von Juden 
und Christen, wie das Ihr Kollege Professor Thoma, Pro-
fessor Mussner, als er die Rosenzweig-Medaille bekam, 
ausdrückte, diese gemeinsame Überzeugung, dass im Ge-
gensatz zu dem griechischen zyklischen Denken Christen 
und Juden das messianische Element zu eigen haben, dass 
es weitergeht. Dass nicht das Böse in einem ewigen Kreis-
lauf sich wiederholt, sondern dass wir dem Reich Gottes 
entgegenarbeiten. Wenn irgend jemand das getan hat in 
unserer Zeit und Perlen aufgereiht hat, dann sind Sie es 
gewesen, Frau Dr. Luckner, und deswegen sind wir hier, 
um Ihnen zu danken. 

Gertrud Luckner: 
Ich bin ein wenig überwältigt und darf Ihnen allen sehr 
herzlich für Ihre grosse Anteilnahme und die mir erwiese-
ne Güte danken. Das, was mich damals herausforde rte, ist 
auf mich zugekommen. Eigentlich finde ich, dass ich 
nichts Besonderes getan habe. Für mich war diese Hilfs-
tätigkeit eine mir zugefallene selbstverständliche Pflicht. 
Schon früh habe ich das Unheil kommen sehen. Schon in 
den zwanziger Jahren. Ich hatte keine Illusionen. Mir war 
klar, was auf uns zukam. Nach einer Abwesenheit, einem 
Aufenthalt von einem Jahr in England, kam ich im Früh-
jahr 1931 nach Freiburg. Ich war hier ganz fremd, und ich 
war sehr betroffen über das, was sich inzwischen hierzu-
lande zusammengebraut hatte. 
Im Rahmen der Friedensbewegung und des Friedensbun-
des deutscher Katholiken fand jährlich zu' Pfingsten in 
dieser Dreiländerecke zwischen Deutschen, Schweizern 
und Franzosen ein »camp« statt. Ich war erstmals 1932 
dabei, als die Teilnehmer sich in Egg bei Säckingen tra-
fen. Dort lernte ich meine nachmaligen Schweizer Freun-
de Bietenholz-Gerhard und eine andere Basler Familie 
kennen, 1933 bot die Nähe der Schweizer Grenze manche 
Hilfsmöglichkeit. Bis zum Krieg ermöglichten Fahrten 
nach Basel Briefverkehr von Basel aus nach England und 
in die USA, wohin ich Beziehungen hatte. Auf der Suche 
nach Möglichkeiten einer Einwanderung für solche, für 
die ein Bleiben hierzulande nicht ratsam schien, konnte 
ich solche Bitten Briefen von Basel aus anve rtrauen, ohne 
den deutschen Zensor zu bemühen. Ich hatte 1932 zur 
Aufklärung über den Nationalsozialismus ehrenamtlich 
einen kleinen »discussion cercle« in englischer Sprache für 
Schüler und Schülerinnen der Oberklassen, kostenlos, ge-
gründet und gab ihnen Material, das die Nazis propagier-
ten, und Gegenmaterial. Über diese Beziehung kamen ei-
nige Juden zu mir mit der Frage: »Was tun?« Ich riet: 
»Heraus aus diesem Lande.« Aber wie und wohin? Wegen 
der in den angelsächsischen Ländern damals herrschenden 
Arbeitslosigkeit brauchte man Freunde. So entwickelte 
sich mit Hilfe der Schweizer Freunde hilfreicher Briefver-
kehr, besonders also nach England und in die USA. Dar-
aus erwuchs ständig mehr Hilfstätigkeit in einer so per-
sönlichen Art und Weise. Die Hilfstätigkeit nahm, je nach 
den wechselnden Bedürfnissen und Möglichkeiten, ver-
schiedene Formen an. Es war eine Hilfe, die von allen 
Helfern, wo auch immer, ehrenamtlich, ohne andere fi-
nanzielle Hilfe, geleistet wurde. In bezug auf Auswande-
rung hat mir zuweilen auch der Raphaelsverein — der in 

den Kriegsjahren verboten wurde — einige schwierige Fäl-
le gesandt. Ich geriet immer mehr auf die damalige Insel 
und erkannte die sich ständig weiter ausbreitende Isolie-
rung der Juden. Unmittelbar nach der Deportation der 
badischen und Pfälzer Juden, am 22. Oktober 1940, lern-
te ich Dr. Elisabeth Huber kennen, die aus Luzern in je-
nen Tagen ihre hier in Freiburg lebende Mutter, noch we-
gen geschäftlicher Erledigungen einiger Dinge, besuchen 
konnte. Wir verabredeten Stichwo rte, die nur uns eine 
postalische Verständigung ermöglichten. Frau Dr. Huber 
hat von Luzern aus auch noch Wege der Hilfe zu den 
nach Gurs Deportie rten gefunden. In dieser Weise ent-
stand ein Kreis von Hilfsbereiten in der Schweiz, in Eng-
land, in den USA, in Paris und anderswo, die den vom NS 
Bedrohten und Gefährdeten zu helfen versuchten. Mir 
wurde klar, dass jetzt nur noch eine solche Hilfe von 
Mensch zu Mensch helfen konnte. Daraus ergab sich für 
mich zu Beginn der Deportationen bis zu meiner Verhaf-
tung im März 1943 eine ständige Wandertätigkeit durch 
das damalige »Grossdeutschland«, bis nach Wien, oft 
noch über Kattowitz, Breslau und andere Städte im 
Reich. Es war eine weitverzweigte Hilfe. Ich danke dem 
Deutschen Caritasverband, den Referenten, die heute 
nicht mehr unter den Lebenden weilen: Dr. Maria Bor-
nitz, Frau Denis, Frau Maria Kiene, Gustav von Mann. 
Sie kannten sich in den auch kirchlich weitverzweigten 
Strukturen aus, und sie vermittelten Beziehungen zu je-
weils örtlich geeigneten, auch mutigen Helfern an den 
verschiedenen O rten und Verbänden auf ihren ständigen 
Fahrten und übernahmen selbst Kurierdienste für meine 
Anliegen. Der damalige Präsident, Prälat Benedikt 
Kreutz, hat sich unerschrocken hinter die Arbeit gestellt 
und auch bei besonders kritischen Momenten, im Hin-
blick auf das Regime, neue Wege gesucht, damit meine 
Arbeit ununterbrochen in gleicher Weise weitergehen 
konnte, bis die Gestapo mich am 24. März 1943 aus dem 
Zug heraus verhaftete. Direktor Kuno Joerger, der Gene-
ralsekretär, der meine Arbeit immer mit seinem nimmer-
müden Verständnis ermutigte, mir Pakete in das KZ sand-
te — und wenn auch nur wenige ausgehändigt wurden, so 
kamen doch solche genau »fahrplanmässig« und mit dem 
für diesen Augenblick auch noch mit dem dafür geeigne-
ten Inhalt an, um mir gerade noch das Leben zu  retten! 

 Ich danke Erzbischof Conrad Gröber, in dessen speziel-
lem Auftrag ich auch seit 1941 tätig sein durfte, der sich 
mit seinem ganzen Einsatz hinter mich stellte, sich nach 
meiner Verhaftung auf das tatkräftigste bei den damali-
gen Behörden für mich eingesetzt hat und mir auch gross-
zügig finanzielle Mittel zur Weitergabe an jüdische Ver-
folgte zur Verfügung stellte. Dankbar gedenke ich auch 
der gemeinsamen Hilfe mit den Persönlichkeiten der »be-
kennenden Kirche«. Über Oberkirchenrat Kommoss, ei-
nem Mitarbeiter von Bischof Wurm in Stuttgart, erhielt 
ich die Anschriften der in den verschiedenen Städten ver-
antwortlichen Persönlichkeiten, die ich auf meinen Hilfs-
fahrten ebenfalls jeweils besuchte. Manchero rts setzten 
wir uns, evangelisch und katholisch, an einen gemein-
samen Tisch, u. a. auch auf Suche nach anderen etwa hilf-
reichen Persönlichkeiten am O rt. Von Rabbiner Dr. Leo 
Baeck, dem Präsidenten der Reichsvereinigung der Juden 
in Deutschland, erhielt ich die Anschriften der jüdischen 
Gemeinden im Reich. Die do rt  erhaltenen Informationen 
über die auch jeweiligen Verhältnisse und Nöte am Ort 
dienten der Hilfe. Diese weitgespannten Verbindungen 
ergaben Hilfsmöglichkeiten und waren für die Gestapo 
nicht ganz überschaubare. 

2  Der Inhalt des folgenden Abschnitts wurde von mir erst nach 
der Feier vom 22. 9. eingefügt (Anm. d. G. Luckner). 
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Trotz ihrer monatelangen ÖOÖbservierungen auf meınen Wır mussen nıcht mehr traurıg se1ln.
Reısen und Gängen, auch in Freiburg, über dıe sıch 1947 Von IMNMOISCH werde iıch traurıg sein.

in drei umfangreichen Bänden »Akten Gertrud Luck- Von IMOrSCNH Nıcht heute, nein!
NEeET« fanden, dıie ein BENAUCS, allerdings miıt »Wahrheiıt Heute 11 ich froh sein. Und jeden Tag,
und Dıchtung« gemischtes Tagebuch enthalten, hat diese WIE bıtter auch seın Maß, wıl] iıch n.
Hilfstätigkeit offenbar die Begriffsfähigkeit der Gestapo Von MOÖOrgcCn werde ich traurıg se1in, nıcht heute!'«
überschritten. Ich könnte dieses Tagebuch über meine Wie gedenkt INan der Millionen VO  - Motteles und Klein
Fahrten und Bewegungen rekonstruleren, den tatsächli:- Lias? Wiıe gedenkt ([Nan der csechs Millionen Opter, die al-
chen Verlauf der Geschehnisse richtigstellen und die Ak- le Nachkommen VON Abraham, Isaak und Jakob waren”
ten kommentleren. iıne solche Hıltfe ist ohl auch schwer Was für Worte benutzt man”? elche Metapher be-
assbar. In meinen wochenlangen Verhören suchte die schwört INan herauf, die brutale, beispiellose Vernich-
Gestapo immer 21ne hinter dieser Hilfstätigkeit stehende, Cung einer Welt beschreiben? Tausende und aber Tau-
aber eben nıcht existierende Organisation. Ebensowenig sende VO  - blühenden Jüdischen Gemeiunden überlebten die
gab sonstige finanzıelle ıttel Auch wollte die Gesta- aserei der Kreuzzüge, den Hass der Pogrome, dıe Lei-
D möglichst jedes öffentliche Aufsehen vermeıden. es den der Kriege, das Elend, die Schande, die Verzweiflung
sollte sıch 1Im Verborgenen abspielen. Hätten nıcht viel- relig1öser und sozıaler Unterdrückungen, DUr dann
leicht doch mehr ZUX Hılte Entschlossene einıge mehr der VO Holocaust hinweggefegt werden. In al ihren
Ausgelieferten reiten können?! Chroniken und Testamenten, Memoiren und Gebeten,
Für mich war 1 tröstlich spuüren, dass draussen die Litaneij:en und Gedichten betonten die Opfer ımmer w1ie-
Verbindungen untereinander, auch derer, die sıch nıcht der das 1Ine Erinnert euch, erinnert euch der Greuel, CI-

kannten, funktionieren schlenen. Obwohl nämlıch VO  , innert euch, jegt Zeugnis ab Und das ist ıhr Vermächtnis
postalıschen Sendungen, dıe das Lager erreichten, nur eın n uns, dıe Lebenden. ach Jüdıscher Überlieferung er-
ruchtel ausgeliefert wurde, rhielt iıch VOoO  3 verschiede- eCNnNnenNn WwIr, wenn jemand stirbt, ıhn oder S1e ZUu unserem
nEen Seıiten einige. So War ohl er Isolation meıine Abgesandten Im Hımmel, um dort für uns einzutreten.
Anschrıift durch noch bestehende Koordination durchge- Könnte 6s se1ln, dass S1e, die sechs Millionen Juden, Send-
sickert. Ich erkannte dadurch, dass draussen die Hiltfe boten waren?«
ohl weıterging. In der Tat hörte ich erst kürzlıch VO  . e1- Gertrud Luckner fährt fort:
DNer der damalıgen Helterinnen, dass die Helter dort [MN

Dem Deutschen Carıtasverband ist auch danken, dassCIrt auch nach meıiner Verhaftung bemüht Nn, den
erfolgten auch weıter beizustehen. Zum Zeıitpunkt mel- dieses Partisanenunternehmen, der »Rundbrief«, damals,

VIier Wochen nach der Währungsreform, als jeder Nnur
ner Verhaftung allerdings, Ende März 1943, aum

20,— besass, iM August 1948 vorbereitet und zZzu CTI-noch Juden 1Im Land Insofern iıch selbst auch, dass
nıcht mehr viel Hılfe möglıch WAar und diese Situation ur sten Nachkriegskatholikentag 1n Maınz erscheinen konn-

und bhıs heute weıtergeht.noch erlaubte, diese eben ıIn z mt den Verfolgten In Dankbarkeıt gedenke ich der Männer des Anfangs:teilen.
Ich möchte wiederholen, dass iıch allen, dıe damals selbst- Protessor arl T’hieme, Karlheinz Schmidthüs, Dr Kupert

(ziessler, Professor Josef Höfer, Msgr. KUuno0 Joerger, Dr10s halten, VOon Herzen danke Es mögen ohl auch mehr Hans Lukaschek, SOWIle der Herausgeber damals und heute
BEWESCH se1n, als INan gewöhnlich annımmt. Ich denke
auch dıe Freunde 1mM Ausland: ın der Schweiz, die u. und derer, die Beiträge gaben und veben, ohne Honorare,

und ich danke für alle Unterstützung, die das Werk Cr-für Emigranten iılfe, Rat und Tat boten, für möglichten und ermöglıichen. Besonders dankbar denkesolche heıimatlos Gewordenen zwischen den Grenzen: die iıch Dr Hans und Magdalena Lukaschek, ihren11 England Au-pair-Aufnahme ermöglıchten, dıe nterna-
tional Tramping Tours leiben 1n dankbarer Erinnerung vergesslich FrOsSsCH Eınsatz tür die Verfolgten in den

schlimmen Jahren, hre (züte und Anteilnahme MmMe1-mMiıt ihren gewandten, hilfsbereiten »guldes«, dieser Wan-
nen Anliegen, auch nach 945 Zugunsten des Maınzerergruppen, die Brücken bauten, manches mitnahmen

tür die Verfolgten, die »drüben« Zutflucht gefunden hat- Katholikentages verzichtete Dr Hans Lukaschek autf Ine
bereits geplante, nötıge Erholung und kam mit einem Re-

ten Dıie Hılfe hatte mannıgfache Formen un Wege. terat nach Maıinz, das seinen Niederschlag in einer erstenIch dart den ank für Ihre mich heute bewegende Anteıl-
nahme wiederholen. Sıe 1St auch e1n Zeichen der Erinne- Resolution Zur Wiedergutmachung nationalsozıalisti-

schen Unrechts tand Und arl Thieme hielt eın Reterat
rung Wır dürfen nıcht veErgeSSCH, auch nıcht als Ver- über die Judenfrage. Sa begann die Reise mit dem Rund-pflichtung denen gegenüber, die WIr mıt gebundenen brietHänden gehen lassen MUussien
Ich darf Frau VO  3 Gumppenberg bıtten, dıe folgende Dr. Hüüssler: Wır danken alle für diese bewegende Stunde,
Überlegung vorzulesen VO  3 Flie W7esel: die WITr heute rlieben urtten. Wır wollen gemeinsam zu

Essen zusammenseınn und haben dıe Freude, dass Herr
»Ich möchte Ihnen eın Daar Zeilen weıtergeben, die VO Landesrabbiner Dr. Levinson den Tischsegen spricht:einem kleinen Judenjungen amecens ottele stammen. Ich glaube, WIr haben mehr als einen Anlass, eın Waort desMottele schrieb dieses Gedicht in Theresienstadt, und Dankes sprechen.schrieb 65 1ın jenem Ghetto, iın jenen agen des Grauens,
der Furcht und Trauer. Er chrieb ein Gedicht, das mehr odu ladonai Kı LOV, kı l’olam chasdo.

Danke dem Herrn, denn Er ISt UL, Ewig währet Seinewiderspiegelt als seine eigene Stimmung, mehr als seIn Gnadeeıgenes Schicksal Baruch ata adonaı elohenu melech, haolam hamotzi
>Von INOTISCH werde ıch traurıg se1in, lechem mM1n haaretz.
VOoO  — MOrgCH A} nıcht heute. Gepriesen seIst Du ewıger Gott, Herr der Welt, der
Wozu ist die Traurıigkeit nütze” Sag'! DDu das rot der Erde hervorspriessen lässt. Amen.
Weil diese bösen Wınde wehen beginnen?
W arum soll iıch mich gräümen morgen? Heute? Dr. Hüssler: Und Jjetzt wünschen wır en eınen
orgen annn zut sein! orgen annn für uns dıie Appetit und viel Fröhlichkeit! Es haben sich weıtere
Sonne wieder scheinen! Gratulanten gemeldet:

Trotz ihrer monatelangen Observierungen auf meinen 
Reisen und Gängen, auch in Freiburg, über die sich 1947 
u. a. in drei umfangreichen Bänden »Akten Gertrud Luck-
ner« fanden, die ein genaues, allerdings mit »Wahrheit 
und Dichtung« gemischtes Tagebuch enthalten, hat diese 
Hilfstätigkeit offenbar die Begriffsfähigkeit der Gestapo 
überschritten. Ich könnte dieses Tagebuch über meine 
Fahrten und Bewegungen rekonstruieren, den tatsächli-
chen Verlauf der Geschehnisse richtigstellen und die Ak-
ten kommentieren. Eine solche Hilfe ist wohl auch schwer 
fassbar. In meinen wochenlangen Verhören suchte die 
Gestapo immer eine hinter dieser Hilfstätigkeit stehende, 
aber eben nicht existierende Organisation. Ebensowenig 
gab es sonstige finanzielle Mittel. Auch wollte die Gesta-
po möglichst jedes öffentliche Aufsehen vermeiden. Alles 
sollte sich im Verborgenen abspielen. Hätten nicht viel-
leicht doch mehr zur Hilfe Entschlossene einige mehr der 
Ausgelieferten retten können?! 
Für mich war im KZ tröstlich zu spüren, dass draussen die 
Verbindungen untereinander, auch derer, die sich nicht 
kannten, zu funktionieren schienen. Obwohl nämlich von 
postalischen Sendungen, die das Lager erreichten, nur ein 
Bruchteil ausgeliefe rt  wurde, erhielt ich von verschiede-
nen Seiten einige. So war wohl trotz aller Isolation meine 
Anschrift durch noch bestehende Koordination durchge-
sickert. Ich erkannte dadurch, dass draussen die Hilfe 
wohl weiterging. In der Tat hö rte ich erst kürzlich von ei-
ner der damaligen Helferinnen, dass die Helfer dort am 
Ort auch nach meiner Verhaftung bemüht waren, den 
Verfolgten auch weiter beizustehen. Zum Zeitpunkt mei-
ner Verhaftung allerdings, Ende März 1943, waren kaum 
noch Juden im Land. Insofern wusste ich selbst auch, dass 
nicht mehr viel Hilfe möglich war und diese Situation nur 
noch erlaubte, diese eben in etwa mit den Verfolgten zu 
teilen. 
Ich möchte wiederholen, dass ich allen, die damals selbst-
los halfen, von Herzen danke. Es mögen wohl auch mehr 
gewesen sein, als man gewöhnlich annimmt. Ich denke 
auch an die Freunde im Ausland: in der Schweiz, die u. a. 
für Emigranten unterwegs Hilfe, Rat und Tat boten, für 
solche heimatlos Gewordenen zwischen den Grenzen: die 
in England Au-pair-Aufnahme ermöglichten, die Interna-
tional Tramping Tours bleiben in dankbarer Erinnerung 
mit ihren gewandten, hilfsbereiten »guides«, dieser Wan-
dergruppen, die Brücken bauten, so manches mitnahmen 
für die Verfolgten, die »drüben« Zu flucht gefunden hat-
ten. Die Hilfe hatte mannigfache Formen und Wege. 
Ich darf den Dank für Ihre mich heute bewegende Anteil-
nahme wiederholen. Sie ist auch ein Zeichen der Erinne-
rung. Wir dürfen nicht vergessen, auch nicht als Ver-
pflichtung denen gegenüber, die wir mit gebundenen 
Händen gehen lassen mussten. 
Ich darf Frau von Gumppenberg bitten, die folgende 
Überlegung vorzulesen von Elie Wiesel: 

»Ich möchte Ihnen ein paar Zeilen weitergeben, die von 
einem kleinen Judenjungen namens Mottele stammen. 
Mottele schrieb dieses Gedicht in Theresienstadt, und er 
schrieb es in jenem Ghetto, in jenen Tagen des Grauens, 
der Furcht und Trauer. Er schrieb ein Gedicht, das mehr 
widerspiegelt als seine eigene Stimmung, mehr als sein 
eigenes Schicksal. 

>Von morgen an werde ich traurig sein, 
von morgen an, nicht heute. 
Wozu ist die Traurigkeit nütze? Sag'! 
Weil diese bösen Winde zu wehen beginnen? 
Warum soll ich mich grämen um morgen? Heute? 
Morgen kann gut sein! Morgen kann für uns die 
Sonne wieder scheinen! 

Wir müssen nicht mehr traurig sein. 
Von morgen an werde ich traurig sein. 
Von morgen an. Nicht heute, nein! 
Heute will ich froh sein. Und jeden Tag, 
wie bitter er auch sein mag, will ich sagen: 
Von morgen an werde ich traurig sein, nicht heute!< 

Wie gedenkt man der Millionen von Motteles und Klein 
Lias? Wie gedenkt man der sechs Millionen Opfer, die al-
le Nachkommen von Abraham, Isaak und Jakob waren? 
Was für Worte benutzt man? Welche Metapher be-
schwört man herauf, um die brutale, beispiellose Vernich-
tung einer Welt zu beschreiben? Tausende und aber Tau-
sende von blühenden jüdischen Gemeinden überlebten die 
Raserei der Kreuzzüge, den Hass der Pogrome, die Lei-
den der Kriege, das Elend, die Schande, die Verzweiflung 
religiöser und sozialer Unterdrückungen, nur um dann 
vom Holocaust hinweggefegt zu werden. In all ihren 
Chroniken und Testamenten, Memoiren und Gebeten, 
Litaneien und Gedichten betonten die Opfer immer wie-
der das eine : Erinne rt  euch, erinnert euch der Greuel, er-
innert euch, legt Zeugnis ab. Und das ist ihr Vermächtnis 
an uns, die Lebenden. Nach jüdischer Überlieferung er-
nennen wir, wenn jemand stirbt, ihn oder sie zu unserem 
Abgesandten im Himmel, um do rt  für uns einzutreten. 
Könnte es sein, dass sie, die sechs Millionen Juden, Send-
boten waren?« 

Gertrud Luckner fährt fort: 
Dem Deutschen Caritasverband ist auch zu danken, dass 
dieses Partisanenunternehmen, der »Rundbrief«, damals, 
vier Wochen nach der Währungsreform, als jeder nur 
DM 20,— besass, im August 1948 vorbereitet und zum er-
sten Nachkriegskatholikentag in Mainz erscheinen konn-
te und bis heute weitergeht. 
In Dankbarkeit gedenke ich der Männer des Anfangs: 
Professor Karl Thieme, Karlheinz Schmidthüs, Dr. Rupert 
Giessler, Professor Josef Hafer, Msgr. Kuno Joerger, Dr. 
Hans Lukaschek, sowie der Herausgeber damals und heute 
und derer, die Beiträge gaben und geben, ohne Honorare, 
und ich danke für alle Unterstützung, die das Werk er-
möglichten und ermöglichen. Besonders dankbar denke 
ich an Dr. Hans und Magdalena Lukaschek, an ihren un-
vergesslich grossen Einsatz für die Verfolgten in den 
schlimmen Jahren, an ihre Güte und Anteilnahme an mei-
nen Anliegen, auch nach 1945. Zugunsten des Mainzer 
Katholikentages verzichtete Dr. Hans Lukaschek auf eine 
bereits geplante, nötige Erholung und kam mit einem Re-
ferat nach Mainz, das seinen Niederschlag in einer ersten 
Resolution zur Wiedergutmachung nationalsozialisti-
schen Unrechts fand. Und Karl Thieme hielt ein Referat 
über die Judenfrage. So begann die Reise mit dem Rund-
brief. 

Dr. Hüssler: Wir danken alle für diese bewegende Stunde, 
die wir heute erleben durften. Wir wollen gemeinsam zum 
Essen zusammensein und haben die Freude, dass Herr 
Landesrabbiner Dr. Levinson den Tischsegen spricht: 
Ich glaube, wir haben mehr als einen Anlass, ein Wort des 
Dankes zu sprechen. 
Hodu ladonai ki tov, ki l'olam chasdo. 
Danke dem Herrn, denn Er i'st gut. Ewig währet Seine 
Gnade. 
Baruch ata adonai elohenu melech, haolam hamotzi 
lechem min haaretz. 
Gepriesen seist Du ewiger unser Gott, Herr der Welt, der 
Du das Brot der Erde hervorspriessen lässt. Amen. 

Dr. Hüssler: Und jetzt wünschen wir allen einen guten 
Appetit und viel Fröhlichkeit! — Es haben sich weitere 
Gratulanten gemeldet: 
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ebenso vorbereitet wWal WI1€E Sie Aber brachte auch VO  }Hans Heınz Altmann, Vorsitzender
V ater- WI1IE VO  >; Mutterseite her Voraussetzungen mit fürder Gesellschaft für christliıch-Jüdische ine€e solch mutige, den Einsatz $ür die Verwirklichung derZusammenarbeıt ın Freiburg: eigenen Ziele hochrangig befördernde Haltung SO eNL-
stand zwischen Ihnen beiden 1In€e feste Glaubens- und Ar-Verehrte TAau Dr Luckner! beitsgemeinschaft, der WIr das heute weltweit verbreiteteMeıne Damen un meıine Herren! Ansehen des Freiburger Rundhbriefs verdanken. Dafür las-

Meın (Jruss un: meın Glückwunsch kommen heute VO!  3 SsSCH S1e mich Ihnen, 1e Frau Dr Luckner, aus der Sıcht
der Gesellschaft $ür christlich-jüdische Zusammenarbeit eINESs ganz bescheidenen Lesers un Miıtarbeiters
in Freiburg, deren Ehrenmitglied Sie sind, und ohne Ihre Rundbriet un zugleich als Bruder des Mitbegründers VO  ]
Mitwirkung würde vielleicht diese Gesellschaft, dıe In Herzen danken.
ständiger Aufwärtsbewegung, Cott Se1 Dank, hıer 1ın Frei-
burg iSst, ar nıcht geben. Und WEINNn ich die vielen klugen Dr Hüssler: 1ie€ Gäste, SE wissen, dass der Freiburger
Worte mı1r überlege, die heute gesprochen worden sind, Rundbriet seit SEINEM Entstehen mıL dem » Zentralkomitee
und WEn iıch nach einer Zusammenfassung €s dessen der Deutschen Katholiken« {un hat Dort gibt einen
suche, w as da gESaART worden St, dann tallt mM1r nıchts Bes- Gesprächskreıis )_]Ud€[) un Christen«, $ür den Herr DPro-

ein, als die Zzwel eintachen Sätze, die wIır Moses tessor Dr Bernhard Casper die Giratulation überbringt.
Mendelssohn verdanken, dem Manne, der dıie Emanzipa-
t10n in Land gebracht hat. Dart ıch S1E Ihnen verle-
SCI1 und dart iıch SIE Ihnen SOZUSaRCNH widmen: Protessor Dr Bernhard Casper:

»Allf dem dunklen Pfad, auf dem ein Mensch S1C auf ebe Tau Dr Luckner, 15t BCSagl worden, dass der
der Erde gehen INUSS, gibt gerade viel Licht, WIE Freiburger Rundhbriet ine€e Institution sel, aber INa  — hat Ja

braucht, den nächsten chrıtt LU  - Mehr versucht, m Katholizismus diese Institution auch noch eın
würde ıhn 1U blenden, und jedes Seitenlicht verwirrt bisschen weiıter institutionalisieren mit en Gefahren,
hn.« aber nuch mIit allen Chancen, die das mit sich Dringt, eben

Verehrte TAau Dr Luckner, auf unNnsereIlnNnl dunklen Ptad In dem Arbeitskreis, den der Herr Präsident eben schon
haben 1E uns, ohne uns mMit Seitenlichtern rÄN verwirren freundlich vorgestelit hat Ich möchte Ihnen 1m Namen
un ohne hre Mitbürger mit diesen Seitenlichtern zZzu aller Mitglieder dieses Arbeitskreises gyanz herzlich zZu

heutigen Tag gratulieren, insbesondere auch im NamenIrrtum führen, gerade viel 1C] gegeben, WIEC WIr
brauchten. Und dafür, glaubde ich, gebührt nen al- des Vorsitzenden, Herrn Dr Bayuer. Und ıch bın gebeten
ler ank worden, ausdrücklich die Glückwünsche wiederholen,

die Ihnen der Präsident des Zentralkomitees der Deut-Auch WIr en un überlegt, UN! ich sehe den Wor-
schen Katholiken, Herr Mıiıniıster Maıer, schon schriftlichten meınner Vorredner, dass naturgemäss 1N€e TOSSC

Schwierigkeit iSt, Ihnen eın Geschenk machen. Und zugeleıtet hat. Er schreibt darın VO  3 der Bewunderung
un der Dankbarkeit, die das Zentralkomitee der Deut-WI1E WIr das jetzt schon verschiedentlich beı unseren Ööku-

meniıschen (jottesdiensten in Freiburg gemacht haben, schen Katholiken VO  ' Ihrer Arbeit un Ihrem Leben CIND-
WEnnn WIr nachher mıt dem Armenbeutel ammeln gingen, findet, Un schreibt auch davon, dass SIe den Freibur-

SCI Rundbriet WE ein Schofar-Horn ertönen 1essen. Ichhat meıne Gesellschaft daran gedacht, dass die gyrösste
Freude Ihnen ohl damıt machen ISt, wWEeNn WIr einen tinde das besonders NELL, dass Herr Protessor Maier
kleinen Beitrag tür das Altenheim in Nahariyya, Im Heılı- Ihnen IN€ liturgische Funktion zuordnet, die on g-

wöhnlich NUr Männer ausüben. Auch die Vorträge VO|  ;SCH Lande, eisten. Einen solchen Beıitrag ll ich Ihnen
Jjetzt übergeben. Ich l aber nıcht schliessen, Ohne den Herrn Kollegen Thoma un Dr Ehrlich haben ;ohl g _-
alten jüdischen Segensspruch anzugeben un: auf Ihr zeigt, dass damit recht hat Ich bın ein Jüngeres Mit-

glied dieses Arbeitskreises uUun: möchte Ihnen PCN, dassWohl trinken mıit den Worten »Lehaym!« Zum
Leben! ıch wirklıiıch tief ankbar dafür bin, „uch Wenn Sie eintach

L1UT dabeisitzen. 1 )as führt immer wıieder dazu, dass das
Gespräch, das WIr führen, sich wesentlichen un: heuteProfessor Hans Thieme: entscheidenden Punkten des Verhältnisses zwischen

Liebe Frau Dr Luckner! Juden uUn!:! Christen zuwendet, un ETSL recht, wWenn 1E
Hochverehrte Gastgeber! selbst dann Sapcn, dann weist das die Richtung.
Meıne Damen un: Herren! Dieses lebendige Zeugnis 1St uns Jüngeren sehr wichtig.
Wenn auf dem Programm ZUr Festakademie auch (Jruss- Wenn ıch Cott ELWwas bıtte, WENN ich Ihnen un unNns

wünsche, dann ist CS, dass 1E diesen Dienst nochWOTrtEe stehen und wWENN derselben auch ich als Jüngerer
Bruder VO arl Thieme eingeladen bin, empfinde iıch lange rtüllen dürten
ine Verpflichtung, Ihnen, lebe Frau Dr Luckner, ank
4 anstelle des leider schon 19653 Im Alter VO  } 61

Jahren Dahingeschiedenen. Ich WEISS, wıieviel iıhm die Zu- Direktor alter Sylten*:
sammenarbeıt mit Ihnen Freiburger Rundbriet bedeu- Liebe Frau Dr Luckner!
LEL hat Auf der Grundlage EIN un derselben relig1ösen Liebe Anwesende!un politischen Überzeugung uUMN) uns her wuchs hier eın
gemeinsames Werk, das VO  3 Ihrem ebenso energischen ach vielen akademischen Reden 1st mMIr e1in Bedürf-

NIS, eın bisschen praktischer reden,; un insbesonderegewissenhaften Eınsatz, lebe Frau Dr. Luckner, WIE eben-
gefördert wurde durch arl Thiemes, mich der die Reden VO  - vielen Anhängern un: Verteidigern und

Worte VOo  - Martın Buber bedienen »grOSSC Rechtschaft- Förderern des Freiburger Rundbriets geben MIr Veranlas-
Sung, hıer auch Aaut Ihnen reden, nachdem WIr VOTenheıt un: ebenso TOSSC theologische Entschiedenheit«.

Vielleicht darf ıch noch erwähnen, dass derselbe WIE in eın Paar Tagen leise haben miıteinander reden dürfen Ich
der Sonderausgabe des Rundbriefs, XIV olge, S@1-

VO  } der Fvan eliıschen Hılfsstelle tür ehemalıge Rassenverfolg-
NC Geburtstag näher ausgeführt, durch seINEN Le- und VO Hıl swerk für die VO  3 den Nürnberger Gesetzen Be-
benslauf während der NS-Herrschafit tür diese Aufgabe trottenen nıcht jüdiıschen Glaubens.
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Hans Heinz Altmann, Vorsitzender 
der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit in Freiburg: 

Verehrte Frau Dr. Luckner! 
Meine Damen und meine Herren! 
Mein Gruss und mein Glückwunsch kommen heute von 
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 
in Freiburg, deren Ehrenmitglied Sie sind, und ohne Ihre 
Mitwirkung würde es vielleicht diese Gesellschaft, die in 
ständiger Aufwärtsbewegung, Gott sei Dank, hier in Frei-
burg ist, gar nicht geben. Und wenn ich die vielen klugen 
Worte mir überlege, die heute gesprochen worden sind, 
und wenn ich nach einer Zusammenfassung alles dessen 
suche, was da gesagt worden ist, dann fällt mir nichts Bes-
seres ein, als die zwei einfachen Sätze, die wir Moses 
Mendelssohn verdanken, dem Manne, der die Emanzipa-
tion in unser Land gebracht hat. Darf ich sie Ihnen verle-
sen und darf ich sie Ihnen sozusagen widmen: 

»Auf dem dunklen Pfad, auf dem ein Mensch sie auf 
der Erde gehen muss, gibt es gerade so viel Licht, wie 
er braucht, um den nächsten Schritt zu tun. Mehr 
würde ihn nur blenden, und jedes Seitenlicht verwirrt 
ihn.« 

Verehrte Frau Dr. Luckner, auf unserem dunklen Pfad 
haben Sie uns, ohne uns mit Seitenlichtern zu verwirren 
und ohne Ihre Mitbürger mit diesen Seitenlichtern zum 
Irrtum zu führen, gerade so viel Licht gegeben, wie wir 
brauchten. Und dafür, glaube ich, gebührt Ihnen unser al-
ler Dank. 
Auch wir haben uns überlegt, und ich sehe aus den Wor-
ten meiner Vorredner, dass es naturgemäss eine grosse 
Schwierigkeit ist, Ihnen ein Geschenk zu machen. Und 
wie wir das jetzt schon verschiedentlich bei unseren öku-
menischen Gottesdiensten in Freiburg gemacht haben, 
wenn wir nachher mit dem Armenbeutel sammeln gingen, 
so hat meine Gesellschaft daran gedacht, dass die grösste 
Freude Ihnen wohl damit zu machen ist, wenn wir einen 
kleinen Beitrag für das Altenheim in Nahariyya, im Heili-
gen Lande, leisten. Einen solchen Beitrag will ich Ihnen 
jetzt übergeben. Ich will aber nicht schliessen, ohne den 
alten jüdischen Segensspruch anzugeben und auf Ihr 
Wohl zu trinken mit den Worten: »Lehaym!« — Zum 
Leben! 

Professor Hans Thieme: 
Liebe Frau Dr. Luckner! 
Hochverehrte Gastgeber! 
Meine Damen und Herren! 
Wenn auf dem Programm zur Festakademie auch Gruss-
worte stehen und wenn zu derselben auch ich als jüngerer 
Bruder von Karl Thieme eingeladen bin, so empfinde ich 
eine Verpflichtung, Ihnen, liebe Frau Dr. Luckner, Dank 
zu sagen anstelle des leider schon 1963 im Alter von 61 
Jahren Dahingeschiedenen. Ich weiss, wieviel ihm die Zu-
sammenarbeit mit Ihnen am Freiburger Rundbrief bedeu-
tet hat. Auf der Grundlage ein und derselben religiösen 
und politischen Überzeugung um uns her wuchs hier ein 
gemeinsames Werk, das von Ihrem ebenso energischen 
gewissenhaften Einsatz, liebe Frau Dr. Luckner, wie eben-
so gefördert wurde durch Karl Thiemes, um mich der 
Worte von Ma rtin Buber zu bedienen »grosse Rechtschaf-
fenheit und ebenso grosse theologische Entschiedenheit«. 
Vielleicht darf ich noch erwähnen, dass derselbe wie in 
der Sonderausgabe des Rundbriefs, XIV. Folge, zu sei-
nem 60. Geburtstag näher ausgefüh rt, durch seinen Le-
benslauf während der NS-Herrschaft für diese Aufgabe 

ebenso vorbereitet war wie Sie. Aber er brachte auch von 
Vater- wie von Mutterseite her Voraussetzungen mit für 
eine solch mutige, den Einsatz für die Verwirklichung der 
eigenen Ziele hochrangig befördernde Haltung. So ent-
stand zwischen Ihnen beiden eine feste Glaubens- und Ar-
beitsgemeinschaft, der wir das heute weltweit verbreitete 
Ansehen des Freiburger Rundbriefs verdanken. Dafür las-
sen Sie mich Ihnen, liebe Frau Dr. Luckner, aus der Sicht 
eines ganz bescheidenen Lesers und Mitarbeiters am 
Rundbrief und zugleich als Bruder des Mitbegründers von 
Herzen danken. 

Dr. Hüssler: Liebe Gäste, Sie wissen, dass der Freiburger 
Rundbrief seit seinem Entstehen mit dem »Zentralkomitee 
der Deutschen Katholiken« zu tun hat. Dort gibt es einen 
Gesprächskreis >Juden und Christen, für den Herr Pro-
fessor Dr. Bernhard Casper die Gratulation überbringt. 

Professor Dr. Bernhard Casper: 
Liebe Frau Dr. Luckner, es ist gesagt worden, dass der 
Freiburger Rundbrief eine Institution sei, aber man hat ja 
versucht, im Katholizismus diese Institution auch noch ein 
bisschen weiter zu institution alisieren mit allen Gefahren, 
aber auch mit allen Chancen, die das mit sich bringt, eben 
in dem Arbeitskreis, den der Herr Präsident eben schon 
so freundlich vorgestellt hat. Ich möchte Ihnen im Namen 
aller Mitglieder dieses Arbeitskreises ganz herzlich zum 
heutigen Tag gratulieren, insbesondere auch im Namen 
des Vorsitzenden, Herrn Dr. Bauer. Und ich bin gebeten 
worden, ausdrücklich die Glückwünsche zu wiederholen, 
die Ihnen der Präsident des Zentralkomitees der Deut-
schen Katholiken, Herr Minister Maier, schon schriftlich 
zugeleitet hat. Er schreibt darin von der Bewunderung 
und der Dankbarkeit, die das Zentralkomitee der Deut-
schen Katholiken von Ihrer Arbeit und Ihrem Leben emp-
findet, und er schreibt auch davon, dass Sie den Freibur-
ger Rundbrief wie ein Schofar-Horn ertönen liessen. Ich 
finde das besonders nett, dass Herr Professor Maier 
Ihnen eine liturgische Funktion zuordnet, die sonst ge-
wöhnlich nur Männer ausüben. Auch die Vorträge von 
Herrn Kollegen Thoma und Dr. Ehrlich haben wohl ge-
zeigt, dass er damit recht hat. Ich bin ein jüngeres Mit-
glied dieses Arbeitskreises und möchte Ihnen sagen, dass 
ich wirklich tief dankbar dafür bin, auch wenn Sie einfach 
nur dabeisitzen. Das füh rt  immer wieder dazu, dass das 
Gespräch, das wir führen, sich wesentlichen und heute 
entscheidenden Punkten des Verhältnisses zwischen 
Juden und Christen zuwendet, und erst recht, wenn Sie 
selbst dann etwas sagen, dann weist das die Richtung. 
Dieses lebendige Zeugnis ist uns Jüngeren sehr wichtig. 
Wenn ich Gott um etwas bitte, wenn ich Ihnen und uns 
etwas wünsche, dann ist es, dass Sie diesen Dienst noch 
lange erfüllen dürfen. 

Direktor Walter Sylten* : 
Liebe Frau Dr. Luckner! 
Liebe Anwesende! 
Nach so vielen akademischen Reden ist es mir ein Bedürf-
nis, ein bisschen praktischer zu reden, und insbesondere 
die Reden von so vielen Anhängern und Verteidigern und 
Förderern des Freiburger Rundbriefs geben mir Veranlas-
sung, hier auch laut zu Ihnen zu reden, nachdem wir vor 
ein paar Tagen leise haben miteinander reden dürfen. Ich 

* von der Evangelischen Hilfsstelle für ehemalige Rassenverfolg-
te und vom Hilfswerk für die von den Nürnberger Gesetzen Be-
troffenen nicht jüdischen Glaubens. 
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de VO Freiburger Rundbriet, denkt daran, da 1St dıe Aut-spreche hıer ın zweiıerle] Eigenschaften, erstens als Vertre-
ter des Evangelıschen Büros ZUr Betreuung VO  — Christen gabe, für dıe Frau Dr Luckner unersetzlıch SL. Lassen SIe
jüdischer Herkunft. Wır sınd Ihnen sehr dankbar, unsere s1e iun, bıtte, bıtte! Meın ank Frau Dr Luckner 1ST
Vorgängerorganisation in der elit des Drıtten Reiches, zugleıich ine Bitte viele der hier Anwesenden.
das »Büro Ptarrer Grüber« kannte ren Namen, w ar 1n
einer herzlichen Verbundenheit damals. Geschättsführer Dr. Hüssler: Zwischen diesem Lorenz-Werthmann-Haus
dieses Büros w arl meın Vater, der die NS-Zeıt nicht über- un dem Carolus-Haus, Schwestern Frau Dr Luckner
leben durfte?, un sınd S1e mır VO'  _ Kindesbeinen mıiıt viel Je pflegen un S1E schon selmt langen Jahren
dem Namen nach eın Begriff. Ich WEI1SS nıcht, ob ich S1e wohnt un VOoO  3 Au S1e hre vielen Telefonate Tag un
damals gesehen habe, als Hosenmatz, 1aber S1e sınd tür Nacht abwickelt, hegt der Herder-Verlag, dessen Chet
mich, wenn wır heute VO  5 Okumene reden un Okumene jetzt un$s spricht,

Allgemeingut geworden ISt, e1in klares Beispiel dafür,
dass damals mit 1N€ der Grundlagen für Okumene 1n Dr Herder-Dorneich:
Deutschland geschaffen wurde, denn da galt nıcht Katho-

Sehr verehrte lıebe Frau Luckner!lık und Evangelıscher, da galt CS, Christ seın un da
wurde zusammengearbeitet W1€ S1e vorhın schon —- Der Herr Präsident hat miıch hler treundlıch einge-
wähnt haben un da gyab keine Grenzen. tührt, und vielleicht erlauben Sie mıir, dass ıch dıe Bezie-
Ich habe kein Geburtstagsgeschenk für S1e 1erher Jetzt hung zwıschen dem Carıtasverband und dem Verlag Her-
mitgebracht, 1aber ıch komme mit einer Bıtte S16, 5alıZ der noch EIwAas vertiete, ındem ıch erinnere dıe vielen
persönlich, 1Aber auch dıe Damen und Herren Vo Besucher AUS dem Ausland, die se1lt vielen Jahrzehnten
Freiburger Rundbrieft. nach reiburg kommen un hier Zzwel Einrichtungen e1-
Der Freiburger Rundbriet MUuSS fortgesetzt werden. Das nCnNn Besuch abstatten. So wWar VOT allen Dıingen wäh-
1St völlig klar Der Freiburger Rundhriet INUS5S eines Tages rend des Konzıils, als endlıch viele Konzilsväter AUuUs den
auch ohne Frau Dr Luckner auskommen. Das wıssen WIr aussereuropälschen Ländern, VO  - remden Kontinenten,
alle So bıtte ıch S16€, dıe Sie neben Frau Dr Luckner Ver- 1erher gekommen sınd. Der Gang war zunächst ZUuU (9a-
antwortung tıragecn, ergreifen Sıe Ihre Verantwortung bıt- riıtasverband. Ich VErTMU(LC, mIL der otffenen and Und

bald un schnell. Von Frau Dr Luckner IMNMUuSS noch eın schliessend Zu Verlag Herder, erfahren, W as in
Werk werden, dass n  n VO  e Frau Dr Luckner der ula VO  - St Deter vorging. Dıie meısten VoO  - iıhnen
werden Iannn un das ungeheuer wichtig 1St Wır haben In nämlıich konnten eın Lateın un bedurtften eines Überset-
der politischen Biıldungsarbeit viel mi1t Zahlen, Statl- eIs5 7u dıesen Beziehungen, die u15 verknüpfen mMiıt die-
stiken un: Aufrechnungen, haben TOSSC Namen PENANNT, sCm Hause, gehören auch S1e, cschr verehrte, liebe Frau
die da Tüchuges haben manchmal dabei auch Dr Luckner, und VOoO  5 den Namen, dıe heute gENANNT
die Geschichte vertälscht. Ich merke auf der worden sınd, sind ine Reihe, mıiıt denen ıch persönlıch
evangelischen Seite jetzt, inan ja doch mit Hılfe der noch in Verbindung BCWESCH bın Ich erinnere miıch
jungen Hıiıstoriker feststellt, da alles CGloriolen BCWO- den vorher erwähnten arl Thieme, der ın Lörrach da-
ben wurden, die Sar nicht fest sınd, Wnnn mMan ihnen mals se1ın Haus hatte, Uun: als ich als tudent 194/,
ein bısschen kratzt. ber mit Frau Dr Luckner 1St hıer eın sehr schwierigen Umständen, nach Freiburg ın der
schlıchter ensch, nıcht »grOSS, schlank, blond, blau- chwe1iz zu tudıum wechseite, da War das der letzte
Aäugig«, neın vielmehr eın gyanz liebes entschuldigen Sıe Absprungort, bevor wır die Grenze überschreiten konn-
bıtte, 1St nıcht böse gemeınt eın »kleines Weıiıbchen« ten. Karlheinz Schmidthüs 1St erwähnt worden, dem ich ın

uns damals aufgestanden und hat mESagT »Ich WI1- persönlicher Weıse verbunden bin und dem ıch cschr viel
derspreche euch und fue meıne Pflichte. verdanke, Josef Höfter 1St. erwähnt worden, ıne ‚8
Und diese Frau sollte noch eiınmal Zeugn1s ablegen un Reihe VO  e} Namen VO!  _ Männern un VO Frauen dıe
S1E sollte schreiben, wI1e S1Ee damals hat, damıt WIr mıiıt Ihnen zusammengearbeitet haben
und UNSeCTE Kinder lernen können, WEeNnNn WI1r gefordert VWenn ich Grüsse überbringe, dann LUE ıch das 1n doppel-
sind. Und solche Fragen stellen sıch Ja auch uns täglıch ter Veıse, einma| 1Im Namen me1lnes Vaters, DLr Theophıil
und stündlıch, WCI111 auch in vie] weniger gefährlicher Herder-Dorneich, der Sıe ganz besonders herzlich grus-

SCI1 lässt und der Ihrer Arbeit verbunden 1ST durch ineOrm: WwIr unNns richtig verhalten den Asylanten CN-
über”? Ich komme außs Berlin! der Wıe 1St das mMitf der Inıtiatıve, dıe nach dem 11 Vatikanischen Konzıl ergrif-

fen hat, nämlich die Stiftung sOratıo Domuinica«, un: iıchApartheid-Politik 1in Südafrıka? Ist uns die südafrıkanı-
sche Wirtschaft wichtig, dass WIr SiE nıcht entbehren treue mich, dass ıne Reıhe VO!  _ Anwesenden bei
können, W1E un$s dıe, die für uns Verantwortung Lragen, Kolloquien dieser Stiftung schon persönlıch dabei wWar

ımmer wıeder sagen? Müssen wır Jjetzt nıcht lernen, dass und Zu e1l ais Reterenten mitgewirkt hat. Das zweıte
WIir un dıe, die für un Verantwortung gCNn, auch Mıt- sınd Autoren AUN diesem Hause, das ich vertre{ec, die bei
verantwWOorLung Lragen für das, w as in anderen Teıllen der UNs$s veröftentlicht haben uch hier, WENN ich meınen
Welt geschieht? DDass mehr PESARL werden MUS$S als schöne 1C| durch den Saal schweiten lasse, tinde ıch ıne N
Erklärungen! Dıie hat gerade ıne wunderbar klın- el VO  3 Gesichtern, mit denen ich mich verbunden
gende Erklärung abgegeben. ber W as sınd Worte? Man we1lss. Und C dart iıch Ihnen heutigen Tage die herzli-
{[NUuS5 den Leuten doch dıe Köpfte durcheinanderschütteln! chen Glückwünsche des Roten Hauses überbringen, die
Und das kann uns ine Frau WIE dıe Tau IIr Luckner Glückwünsche tür Sıe als Fahrradfahrerin, ich bin näm-
durch hre Schicksalsdarstellung lehren. Machen S1e lich auch eın Fahrradfahrer hler ın Freiburg, ıch tfreue
bitte! Wenn WIT Uu115 treffen, Jahr für Jahr, ıch rede immer mich, dass Sıe hoftentlich bald wieder Ihr Stahlross beste1-
davon. Und Sıe Nn mır auch ımmer LIEU un brav: »_]a y SCH dürfen, und die Glückwünsche des Verlegers, der ın
Ja, heber Herr Sylten, das mach iıch auch, aber der rel- Ihnen selbst auch ıne Autorin dieses Hauses begrüssen
burger Rundbrief Dıe eıt drängt, bitte, Hehe Freun- dart.
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spreche hier in zweierlei Eigenschaften, erstens als Vertre-
ter des Evangelischen Büros zur Betreuung von Christen 
jüdischer Herkunft. Wir sind Ihnen sehr dankbar, unsere 
Vorgängerorganisation in der Zeit des Dritten Reiches, 
das »Büro Pfarrer Grüber« kannte Ihren Namen, war in 
einer herzlichen Verbundenheit damals. Geschäftsführer 
dieses Büros war mein Vater, der die NS-Zeit nicht über-
leben durfte 3 , und so sind Sie mir von Kindesbeinen an 
dem Namen nach ein Begriff. Ich weiss nicht, ob ich Sie 
damals gesehen habe, als Hosenmatz, aber Sie sind für 
mich, wenn wir heute von Ökumene reden und Ökumene 
so Allgemeingut geworden ist, ein klares Beispiel dafür, 
dass damals mit eine der Grundlagen für Ökumene in 
Deutschland geschaffen wurde, denn da galt nicht Katho-
lik und Evangelischer, da galt es, Christ zu sein und da 
wurde zusammengearbeitet — wie Sie es vorhin schon er-
wähnt haben — und da gab es keine Grenzen. 
Ich habe kein Gebu rtstagsgeschenk für Sie hierher jetzt 
mitgebracht, aber ich komme mit einer Bitte an Sie, ganz 
persönlich, aber auch an die Damen und Herren vom 
Freiburger Rundbrief. 
Der Freiburger Rundbrief muss fo rtgesetzt werden. Das 
ist völlig klar. Der Freiburger Rundbrief muss eines Tages 
auch ohne Frau Dr. Luckner auskommen. Das wissen wir 
alle. So bitte ich Sie, die Sie neben Frau Dr. Luckner Ver-
antwortung tragen, ergreifen Sie Ihre Verantwortung bit-
te bald und schnell. Von Frau Dr. Luckner muss noch ein 
Werk getan werden, dass nur von Frau Dr. Luckner getan 
werden kann und das ungeheuer wichtig ist. Wir haben in 
der politischen Bildungsarbeit viel getan mit Zahlen, Stati-
stiken und Aufrechnungen, haben grosse Namen genannt, 
die da so Tüchtiges getan haben — manchmal dabei auch 
die Geschichte etwas verfälscht. Ich merke es auf der 
evangelischen Seite jetzt, wo man ja doch mit Hilfe der 
jungen Historiker feststellt, wo da alles Gloriolen gewo-
ben wurden, die gar nicht so fest sind, wenn man an ihnen 
ein bisschen kratzt. Aber mit Frau Dr. Luckner ist hier ein 
schlichter Mensch, nicht »gross, schlank, blond, blau-
äugig«, nein vielmehr ein ganz liebes — entschuldigen Sie 
bitte, es ist nicht böse gemeint —, ein »kleines Weibchen« 
unter uns damals aufgestanden und hat gesagt: »Ich wi-
derspreche euch und tue meine Pflicht«. 
Und diese Frau sollte noch einmal Zeugnis ablegen und 
sie sollte schreiben, wie sie es damals getan hat, damit wir 
und unsere Kinder lernen können, wenn wir geforde rt 

 sind. Und solche Fragen stellen sich ja auch uns täglich 
und stündlich, wenn auch in viel weniger gefährlicher 
Form: Ob wir uns richtig verhalten den Asylanten gegen-
über? Ich komme aus Berlin! Oder: Wie ist das mit der 
Apartheid-Politik in Südafrika? Ist uns die südafrikani-
sche Wirtschaft so wichtig, dass wir sie nicht entbehren 
können, wie uns die, die für uns Verantwo rtung tragen, 
immer wieder sagen? Müssen wir jetzt nicht lernen, dass 
wir und die, die für uns Verantwortung tragen, auch Mit-
verantwortung tragen für das, was in anderen Teilen der 
Welt geschieht? Dass mehr gesagt werden muss als schöne 
Erklärungen! Die EKD hat gerade eine wunderbar klin-
gende Erklärung abgegeben. Aber was sind Wo rte? Man 
muss den Leuten doch die Köpfe durcheinanderschütteln! 
Und das kann uns eine Frau wie die Frau Dr. Luckner 
durch ihre Schicksalsdarstellung lehren. Machen Sie es 
bitte! Wenn wir uns treffen, Jahr für Jahr, ich rede immer 
davon. Und Sie sagen mir auch immer treu und brav: »Ja, 
ja, lieber Herr Sylten, das mach ich auch, aber der Frei-
burger Rundbrief ...« Die Zeit drängt, bitte, liebe Freun- 
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de vom Freiburger Rundbrief, denkt daran, da ist die Auf-
gabe, für die Frau Dr. Luckner unersetzlich ist. Lassen Sie 
sie tun, bitte, bitte! Mein Dank an Frau Dr. Luckner ist so 
zugleich eine Bitte an viele der hier Anwesenden. 

Dr. Hüssler: Zwischen diesem Lorenz-Werthmann-Haus 
und dem Carolus-Haus, wo Schwestern Frau Dr. Luckner 
mit viel Liebe pflegen und wo sie schon seit langen Jahren 
wohnt und von wo aus sie ihre vielen Telefonate Tag und 
Nacht abwickelt, liegt der Herder-Verlag, dessen Chef 
jetzt zu uns spricht. 

Dr. Herder-Dorneich: 

Sehr vereh rte liebe Frau Luckner! 
Der Herr Präsident hat mich hier so freundlich einge-
führt, und vielleicht erlauben Sie mir, dass ich die Bezie-
hung zwischen dem Caritasverband und dem Verlag Her-
der noch etwas vertiefe, indem ich erinnere an die vielen 
Besucher aus dem Ausland, die seit vielen Jahrzehnten 
nach Freiburg kommen und hier zwei Einrichtungen ei-
nen Besuch abstatten. So war es vor allen Dingen wäh-
rend des Konzils, als endlich viele Konzilsväter aus den 
aussereuropäischen Ländern, von fremden Kontinenten, 
hierher gekommen sind. Der Gang war zunächst zum Ca-
ritasverband. Ich vermute, mit der offenen Hand. Und an-
schliessend zum Verlag Herder, um zu erfahren, was in 
der Aula von St. Peter vorging. Die meisten von ihnen 
nämlich konnten kein Latein und bedurften eines Überset-
zers. Zu diesen Beziehungen, die uns verknüpfen mit die-
sem Hause, gehören auch Sie, sehr vereh rte, liebe Frau 
Dr. Luckner, und von den Namen, die heute genannt 
worden sind, sind eine Reihe, mit denen ich persönlich 
noch in Verbindung gewesen bin. Ich erinnere mich an 
den vorher erwähnten Karl Thieme, der in Lörrach da-
mals sein Haus hatte, und als ich als Student 1947, unter 
sehr schwierigen Umständen, nach Freiburg in der 
Schweiz zum Studium wechselte, da war das der letzte 
Absprungort, bevor wir die Grenze überschreiten konn-
ten. Karlheinz Schmidthüs ist erwähnt worden, dem ich in 
persönlicher Weise verbunden bin und dem ich sehr viel 
verdanke, Josef Höfer ist erwähnt worden, eine ganze 
Reihe von Namen — von Männern und von Frauen —, die 
mit Ihnen zusammengearbeitet haben. 
Wenn ich Grüsse überbringe, dann tue ich das in doppel-
ter Weise, einmal im Namen meines Vaters, Dr. Theophil 
Herder-Dorneich, der Sie ganz besonders herzlich grüs-
sen lässt und der Ihrer Arbeit verbunden ist durch eine 
Initiative, die er nach dem II. Vatikanischen Konzil ergrif-
fen hat, nämlich die Stiftung >Oratio Dominica<, und ich 
freue mich, dass eine ganze Reihe von Anwesenden bei 
Kolloquien dieser Stiftung schon persönlich dabei war 
und zum Teil als Referenten mitgewirkt hat. Das zweite 
sind Autoren aus diesem Hause, das ich ve rtrete, die bei 
uns veröffentlicht haben. Auch hier, wenn ich meinen 
Blick durch den Saal schweifen lasse, finde ich eine ganze 
Reihe von Gesichtern, mit denen ich mich verbunden 
weiss. Und so darf ich Ihnen am heutigen Tage die herzli-
chen Glückwünsche des Roten Hauses überbringen, die 
Glückwünsche für Sie als Fahrradfahrerin, ich bin näm-
lich auch ein Fahrradfahrer hier in Freiburg, ich freue 
mich, dass Sie hoffentlich bald wieder Ihr Stahlross bestei-
gen dürfen, und die Glückwünsche des Verlegers, der in 
Ihnen selbst auch eine Autorin dieses Hauses begrüssen 
darf. 
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